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wird in dieser Broschüre die männliche Form verwendet. 
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mit eingeschlossen.
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1    Vorbemerkungen

Im Mittelpunkt dieser Broschüre stehen 

zwei Kulturprojekte der Bürgerstiftung 

Halle: Max geht in die Oper und Max macht 

Oper. Sie werden seit Dezember 2010 bzw. 

dem Schuljahr 2011/2012 durchgeführt und 

von der Drosos Stiftung sowie zahlreichen 

anderen Akteuren und ehrenamtlich Enga-

gierten unterstützt.

Max steht für Kinder aus Halle (Saale), die 

in einkommensschwachen Familien auf-

wachsen, wenig  Zugang zu den kulturellen 

Angeboten der Stadt finden und in ihren 

Stadtteilen kaum kulturelle Bildung erfah-

ren. 

Das Projekt Max geht in die Oper ermög-

licht ihnen in Eins-zu-eins-Beziehung mit 

ehrenamtlichen Paten den Besuch von Mu-

seen, des Puppentheaters, von Konzerten 

und Ausstellungen in der Gruppe.

Max macht Oper setzt auf kulturelle Bil-

dung in Schulen und außerschulischen 

Einrichtungen in den Stadtteilen, in denen 

die Kinder leben. In Kooperation mit pro-

fessionellen Kunst- und Kulturschaffenden 

werden vielfältige Projekte initiiert. Kinder 

können selbst zum Instrument oder Pinsel 

greifen und die Ergebnisse öffentlich prä-

sentieren.    

In diesem Abschlussbericht der begleiten-

den Evaluation werden Rahmenbedingun-

gen und Anliegen, Umsetzungsprozesse 

und Projektergebnisse beschrieben und 

bewertet. Wurden die Ziele und Zielgruppen 

erreicht? Welche Strukturen und Herange-

hensweisen waren hilfreich? Wie nachhaltig 

sind die Ergebnisse – können sie gesichert 

und verstetigt werden? 

Die ersten Kapitel beschäftigen sich mit 

gesellschaftlichen Hintergründen und lo-

kalen Rahmenbedingungen für kulturelle 

Teilhabe und kulturelle Bildung. Auch wird 

auf das Unterstützungsverständnis der Bür-

gerstiftung eingegangen und der Ansatz der 

begleitenden Evaluation kurz dargestellt. 

Im Mittelpunkt von Teil A steht Max geht in 

die Oper. Hier wird ersichtlich, wie ein Pa-

tenschaftzyklus konzipiert ist und  was den 

Kindern und Paten dabei besonders wichtig 

ist. Die Kinder schätzen vor allem die per-

sönliche Beziehung der Patenschaft und die 

Kulturausflüge in der Gruppe. Die Erfahrung 

von Wertschätzung, Anerkennung sowie 

sozial-emotionale Bindungen erweisen sich 

als wichtiges Fundament für ihr Interesse 

an Kultur und Bildung. 

Teil B befasst sich mit Max macht Oper. In 

diesem Projektbereich schafft die Bürger-

stiftung Brücken zwischen Bildung und 

Kultur, von Künstlern zu Schulen und 

außerschulischen Einrichtungen. Hier wird 

deutlich, wie wertvoll und notwendig 

kulturelle Bildung für die Entwicklung der 

Kinder ist – und was sie aus den Projekten 

für ihre persönliche Entwicklung mitneh-

men können.

Im letzten Kapitel wird der Blick auf die 

erreichten Ergebnisse gelenkt: Was bleibt? 

Beide Projekte können fortgeführt werden. 

Den besonderen und erfolgreichen Weg in 

die Welt der Kultur, den die Bürgerstiftung 

Halle für Max gewählt hat, werden auch in 

Zukunft viele Kinder und Paten mitgehen 

können. 

Dr. Ingeborg Beer
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Was ist eine Bürgerstiftung? 

Seit die erste deutsche Bürgerstiftung 1996 in Gütersloh gegründet wurde, hat diese 

neue Organisationsform zivilgesellschaftlichen Engagements an Bedeutung gewonnen. 

In einer Bürgerstiftung schließen sich Bürger zusammen, die selbstbestimmt und mit 

anderen Partnern das Leben in ihrer Stadt mitgestalten wollen. Die wirtschaftliche Un-

abhängigkeit gewinnt eine Bürgerstiftung durch das Stiftungskapital. 

„Eine Bürgerstiftung ist eine Stiftung, die in der Regel von mehreren Stiftern gegrün-

det wird und auf Zustiftung ausgerichtet ist. Eine Bürgerstiftung ist eine Sonderform 

der Gemeinschaftsstiftung. Sie ist eine selbständige und unabhängige Institution zur 

Förderung verschiedener gemeinnütziger Zwecke, wirkt in einem geographisch begrenz-

ten Raum und betreibt einen langfristigen Vermögensaufbau. Von den meisten ande-

ren Stiftungen unterscheidet sie sich dadurch, dass sie ihre Organisationsstruktur, ihre 

Mittelvergabe und Rechnungslegung transparent macht.“ (Initiative Bürgerstiftungen, 

www.buergerstiftungen.org) 

Bürgerstiftung Halle

Die Bürgerstiftung Halle wurde 2004 gegründet. In ihrer Satzung heißt es: „Die Bür-

gerstiftung Halle (Saale) will Bürgerinnen und Bürger zum Stiften anstiften. Sie will 

erreichen, dass sich Hallenserinnen und Hallenser stärker für die Entwicklung unseres 

Gemeinwesens engagieren. Sie setzt sich für eine lebendige demokratische Kultur unter 

Mitwirkung vieler Bürgerinnen und Bürger unabhängig von ihrer geografischen, sozialen 

oder kulturellen Herkunft ein. 

Von den Erträgen der Stiftung werden gemeinwesenorientierte Projekte initiiert und 

gefördert, die zu freiwilligem Engagement anregen, zur aktiven Beteiligung der Bür-

gerinnen und Bürger ermutigen und zu einer Verbesserung des geistigen und sozialen 

Klimas in unserer Stadt beitragen. Durch die Zusammenführung innovativer Kräfte soll 

das Gemeinwesen gestärkt und eine erhöhte Identifikation der Bürgerinnen und Bürger 

mit ihrer Stadt erreicht werden.“ (Präambel der Satzung)

Zu ihren Themenfeldern gehören kulturelle Bildung und die Verbesserung von Teilhabe-

chancen. Innerhalb der Stadt  ist sie gut vernetzt und wird als verlässlicher Ansprech-

partner geschätzt. Ihre Expertise ist auch über den lokalen Rahmen hinaus gefragt. In 

den Jahren 2011 und 2013 war sie Preisträgerin des Bürgerstiftungspreises der Nationalen 

Stadtentwicklungspolitik, im Jahr 2012 gewann sie den Ideenwettbewerb für Bürgerstif-

tungen, ausgeschrieben durch die Herbert Quandt-Stiftung und die Initiative Bürgerstif-

tungen.

Drosos Stiftung

Wichtigster Partner für „Max geht in die Oper“ und „Max macht Oper“ ist die Drosos 

Stiftung mit Sitz in Zürich. Sie hat beide Projekte konzeptionell und beratend begleitet 

und durch ihr finanzielles Engagement deren Umsetzung ermöglicht. Darüber hinaus 

hat die Drosos Stiftung die Weiterentwicklung der Bürgerstiftung als Ganzes massgeblich 

unterstützt. Ein gemeinsam mit der Bürgerstiftung eingerichteter Fonds trägt langfristig 

zur Nachhaltigkeit beider Projekte bei.   

(www.drosos.org) 
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2   Kulturelle Teilhabe und kulturelle Bildung

Kulturelle Teilhabe ist keine Selbstverständlichkeit. Sie ist 

eng mit sozialer Herkunft verbunden und setzt kulturelle 

Bildung voraus. Um Kindern aus einkommensschwachen 

und bildungsdistanzierten Milieus den Zugang zu Kunst 

und Kultur zu erleichtern, spielen zivilgesellschaftlich 

organisierte Patenschaften und Kunstprojekte an Schulen 

eine große Rolle. Auch die Bürgerstiftung Halle leistet dazu 

einen gewichtigen Beitrag – und folgt dabei einer eigenen 

Philosophie.  

2.1    Begriffe, Definitionen,  
        Verständnis

Begriffe wie soziale Teilhabe, Kultur und 

Bildung haben in öffentlichen Diskussio-

nen und programmatischen Konzepten, 

Förderprogrammen und Modellprojekten 

Hochkonjunktur. In welchen Kontexten 

auch immer sie als Zielorientierung dienen 

mögen – mit ihnen verbindet sich die 

Hoffnung, dass soziale Ungleichheit ge-

mindert und Gleichberechtigung gestärkt 

werden. Dies gilt auch für die Max-Projek-

te der Bürgerstiftung Halle. 

Bevor auf sie näher eingegangen wird, 

werden die Begriffe kurz umrissen: Was 

ist unter sozialer „Teilhabe“ zu verstehen 

– und was meint „kulturelle Bildung“? 

Welcher Zusammenhang besteht zwischen 

ihnen?

Stiftungen verstehen – so der Bundesver-

band Deutscher Stiftungen (2012, S. 65) – 

unter Teilhabe

 – die Möglichkeit und Fähigkeit, die eige-

ne Zukunft selbstbestimmt zu gestalten, 

 – die Möglichkeit, seine Talente zu entde-

cken, zu entwickeln und einzubringen, 

 – die produktive Beteiligung an der gesell-

schaftlichen Wertschöpfung, 

 – das Ernstnehmen, Informieren und Ein-

beziehen aller Menschen, 

 – die Teilnahme an und Gestaltung 

von gesellschaftlichen Prozessen auf  

sozialer, politischer und wirtschaftlicher 

Ebene sowie auf der Bildungs-  

ebene,

 – die Unabhängigkeit von Lebensumstän-

den bzw. äußeren Faktoren,

 – die Möglichkeit der Übernahme ge-  

sellschaftlicher  Verantwortung,

 – die Möglichkeit für Eltern, ihre Kinder 

am gesellschaftlichen Leben teilha-  

ben zu lassen.

Diese Vorstellungen von sozialer Teilha-

be umfassen mehrere Dimensionen und  

Ebenen. Als zentrale Dimension sozialer 

Teilhabe ist die wirtschaftliche Ebene 

anzusehen, weil durch sie andere Teilha-

befelder wie Kultur, Bildung oder soziale 

Beziehungen vielfach erst ermöglicht und 

gelebt werden können. 
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Kulturelle Teilhabe

So sehr gleiche kulturelle Teilhabechan-

cen und Losungen wie Kultur für Alle als 

gesellschaftspolitische Ansprüche pro-

klamiert werden – sie scheinen auch 

„unerfülltes Programm“ (Glaser 2012) und 

lassen sich von sozialer, ökonomischer 

und rechtlicher Teilhabe nicht trennen 

(vgl. Fuchs 2008, S. 5). 

Vor allem die kulturelle Teilhabe von 

Kindern und Jugendlichen ist in hohem 

Maße von deren sozialer Herkunft abhän-

gig: „Die Kinder, deren Eltern selbst über 

höhere Bildung, höheres Einkommen und 

eine höhere berufliche Stellung verfügen, 

nutzen Angebote der Kinderkultur selbst-

verständlich und oft sehr intensiv. Kinder 

aus bildungsfernen und sozial benach-

teiligten Familien sind dagegen deutlich 

unterrepräsentiert. Und das nicht, weil 

ihnen der Theaternachmittag, der künst-

lerische Workshop oder die musikalische 

Früherziehung keinen Spaß machen wür-

den, sondern weil sie überhaupt nicht in 

die Lage versetzt sind, dies festzustellen – 

dazu muss man ja erst einmal teilgenom-

men haben“ (Glaser 2012, S. 4).

Kulturelle Bildung

Kulturelle Teilhabe setzt kulturelle Bildung 

voraus – beide bedingen sich gegenseitig. 

Der Zugang zu Musik und Tanz, Literatur 

oder Zirkus „vermittelt sich über indi-

viduelle Erfahrungs- und Lernprozesse“ 

(Fietz 2009), ist offensichtlich mehr als 

Wissensvermittlung, geschieht durch Ent-

decken, Ausprobieren, Fühlen.  

Kulturelle Bildung zielt auf Persönlich-

keitsbildung durch kreative Denkprozesse 

und hat einen Eigenwert, ist nicht nur 

nützlich für Status, Beruf oder Ansehen. 

„Kulturelle Bildung“, so die Bundesver-

einigung Kulturelle Kinder- und Jugend-

bildung e.V. „ist zuerst und vor allem 

Selbstbildung, Persönlichkeitsbildung, 

und nicht Bildung zu anderen, über-

geordneten Zwecken, so nützlich diese 

sein mögen“ (BKJ 2011, S. 4). Sie soll, und 

dies unterstreicht die Deutsche UNESCO-

Kommission, gesellschaftliche Teilhabe 

und ein Mitgestalten der Zukunft ermög-

lichen: „Sie ist Teil eines lebensbeglei-

tenden Lernens in den Künsten, mit den 

Künsten und durch die Künste: Literatur, 

Musik, Bildende Kunst, Theater, Tanz, 

Angewandte Kunst, Film, Fotografie, di-

gitale Medien, Zirkus u.v.a.m.“ (Deutsche 

UNESCO-Kommission e.V.)

2.2  Kulturelle Teilhabe:  
Zwischen  Anspruch und 
Wirklichkeit

Zwar wird auf politischer Ebene durchweg 

proklamiert, dass Kultur kein Luxus für 

einige Wenige sein dürfe und für Alle da 

sein müsse, dass kulturelle Bildung „zu 

einer Selbstverständlichkeit für jedes Kind 

werden“ solle (Kinderkommission Deut-

scher Bundestag 7.4.2008) – die Realität 

jedoch sieht vielfach anders aus. 

Insbesondere für Kinder und Jugendliche 

aus sozial benachteiligten Schichten be-

stehen Teilhabebarrieren. Das Mitmachen 

im Sportverein, der Besuch eines Museums, 

das Erlernen eines Musikinstruments 

erfordern finanzielle Ressourcen – ein-

kommensschwache Familien sind diesbe-

züglich gegenüber einkommensstärkeren 

Schichten deutlich benachteiligt. 

Es liegen kaum empirische Erkenntnisse 

zur Nutzerschaft von Kultureinrichtungen, 

deren Zugehörigkeit zu gesellschaftlichen 

Gruppen und Milieus, vor. Doch kommt 

man um die Einsicht nicht herum, dass 

der Adressat kulturpolitischer Bemühun-

gen und öffentlicher Finanzierung eine 

auf Alimentierung kaum angewiesene 

privilegierte Minderheit der Bevölkerung 

darstellt (vgl. Scheytt/Zimmermann 2005, 

S. 36).  



9

MAX GEHT IN DIE OPER · MAX MACHT OPER

Damit steht die Legitimität der öffentli-

chen Förderung von Kulturangeboten auf 

dem Prüfstand.  

Spätestens mit den ersten PISA-Studien 

der OECD (2000) wurde deutlich, dass ne-

ben finanziellen Ressourcen auch geringe  

Bildung und niedriger Berufsstatus der 

Eltern die Teilhabe der Kinder erschwe-

ren. Auch bei Familien mit Migrationsge-

schichte sind prekäre Einkommensver-

hältnisse und Bildungsstand der Eltern 

ausschlaggebend - nicht der sogenannte  

Migrationshintergrund. Soziale Herkunft 

bestimmt in Deutschland den Bildungs-

erfolg der Kinder in hohem Maße. Dies 

gilt auch für kulturelle Bildung, „wahr-

scheinlich sogar verstärkt, weil hier zwei 

vom Bildungsniveau der Eltern abhängige 

Variablen – ‚Bildungsengagement‘ und 

kulturelles Interesse – für die Kinder 

wirksam werden“ (Glaser 2012, S. 4).

2.3  Teilhabeförderung hat      
viele Gesichter

Es werden verstärkt Anstrengungen 

unternommen, die kulturelle Teilhabe 

der Kinder und Jugendlichen aus ein-

kommensschwachen und bildungsdis-

tanzierten Milieus zu fördern – sowohl 

hinsichtlich der Zugänge zu den Kul-

turangeboten wie auch der kulturellen 

Bildung. Zahlreiche Veröffentlichungen 

und Tagungen nehmen sich des Themas 

an, Unternehmen und Stiftungen sowie 

andere zivilgesellschaftliche Akteure 

sehen darin ein Leitmotiv. 

Auch Politikressorts wie Kultur, Bildung, 

Familie, Jugend oder Stadtentwicklung 

auf Bundes- und Landesebene sehen 

darin ein übergreifendes Handlungsfeld, 

entwickeln Förderprogramme  und Stra-

tegieansätze. 

Die Bundesregierung hat ein Bildungs- 

und Teilhabepaket geschnürt, das 2,5 

Millionen Kinder und Jugendliche 

unterstützt, deren Eltern leistungsbe-

rechtigt nach dem SGB II sind. Sie hat  

das Programm „Kultur macht stark. 

Bündnisse für Bildung“ ins Leben geru-

fen. Es werden Institutionen gefördert, 

Wettbewerbe und Preise ausgelobt. 

Auch in den Ländern stellt die kultu-

relle Bildung eine Querschnittsaufgabe 

der Ressorts dar. Die Kulturstiftung der 

Länder lobt den bundesweiten Wettbe-

werb „Schulen kooperieren mit Kultur“ 

aus und setzt sich mit ihrer Bildungs-

initiative „Kinder zum Olymp!“ für eine 

anspruchsvolle und gleichzeitig leicht zu-

gängliche kulturelle Bildung ein, die alle 

Kinder und Jugendlichen erreichen soll. 

Kommunen vergeben mit Blick auf die 

Zielgruppe der Kinder aus einkommens-

schwachen Familien Freikarten, schnüren 

„Teilhabepakete“ oder „Kulturrucksäcke“. 

Zahlreiche Kultureinrichtungen mindern 

finanziellen Barrieren. Zahlreiche zivilge-

sellschaftliche Akteure schmieden Bünd-

nisse und Partnerschaften zur Stärkung 

der gesellschaftspolitischen Verantwor-

tung und (interkulturellen) Öffnung von 

Kultureinrichtungen. 

Die Erfahrungen zeigen: Unterstützungs-

strategien, die in erster Linie Barrieren 

der Einkommensarmut überwinden 

wollen, stoßen schnell an Grenzen. Zu 

wenige Kinder finden auf diesem Weg 

tatsächlich Zugang zu kulturellen Ange-

boten und Einrichtungen. 

Projekte zur gezielten Teilhabeförde-

rung von benachteiligten Kindern setzen 

deshalb verstärkt auf persönliche Bezie-

hungen. Es werden Patenschafts- und 

Kulturlotsenprojekten initiiert, Partner-

schaften von Schulen und Kultureinrich-

tungen aufgebaut, zivilgesellschaftliches 

Engagement generiert.  
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Freiwilligenagenturen nehmen die 

Bildungspaten in den Fokus. Unterneh-

men, Theater und Museen bieten sich 

für Kulturpatenprojekte als Partner an, 

mancherorts ist auch das Jugendamt 

eingebunden. In Ludwigsburg werden 

Studierende in dem von der Kinderland-

stiftung geförderten Projekt „Kultur-

SAFARI – Kinder an die Hand nehmen“ als 

Kulturpaten ausgebildet.

Auch der kulturellen Bildung an Schu-

len wird zunehmend Aufmerksamkeit 

geschenkt und werden Modellprojekte 

initiiert. Die Kulturstiftung des Bundes 

und die Stiftung Mercator  setzen bei-

spielsweise seit dem Schuljahr 2011/2012 

an 138 Schulen in mehreren Bundeslän-

dern „Kulturagenten für kreative Schulen“ 

ein, die gemeinsam mit Kultureinrichtun-

gen aus den Bereichen Musik, Bildender 

Kunst, Literatur, Theater, Tanz, Gesang, 

Musik, Film oder Fotografie fächerüber-

greifende Angebote der (inter)kulturellen 

Bildung entwickeln und Kooperationen 

zwischen ihnen fördern.  

2.4  Unterstützungsverständnis 
der Bürgerstiftung Halle 

Die Bürgerstiftung Halle verfolgt mit Max 

geht in die Oper und Max macht Oper ei-

nen mehrdimensionalen, niedrigschwel-

ligen und qualitätsorientierten Ansatz, 

bei dem der Beziehungsaspekt im Vor-

dergrund steht. In der Gleichzeitigkeit der 

beiden Herangehensweisen – Kulturer-

leben durch gemeinschaftliche Ausflüge 

in die Welt der lokalen Kultur und selbst 

Musik und Theater, Zirkus  und Bücher 

machen – wird eine besondere Komple-

xität „aus einer Hand“ ersichtlich, die so 

in anderen Städten wohl kaum realisiert 

wird: Kinder sollen an kulturellen Ange-

boten teilhaben (Max geht in die Oper) 

und selbst künstlerisch aktiv sein können 

(Max macht Oper).  

Dabei spielen im einzelnen folgende 

Überzeugungen und Erkenntnisse eine 

Rolle und bieten Orientierung:

Teilhabeförderung braucht 
Optimismus und Wertschätzung

Eine grundlegende Überzeugung der 

Bürgerstiftung Halle knüpft an die Resi-

lienzforschung an. Diese kommt zu dem 

Ergebnis, dass Kinder auch unter schwie-

rigen Lebensbedingungen – wie Kinder-

armut – sich positiv entwickeln können. 

Resilienz bezeichnet die „Widerstands-

kraft, die Menschen Krisen meistern und 

Schweres bewältigen“ lässt (Wolter 2005, 

S. 299). Risikofaktoren können insbe-

sondere durch sorgende und fördernde 

Beziehungen in der kindlichen Lebens-

umwelt gemindert oder bewältigt wer-

den, durch

 – „eine stabile, emotional-positive 

Beziehung zu mindestens einer Bezugs-

person, aufgrund derer das Kind ein 

sicheres Bindungsmuster entwickeln 

kann;

 – einen Erziehungsstil, der durch Wert-

schätzung und Akzeptanz dem Kind 

gegenüber sowie durch ein unterstüt-

zendes und strukturierendes Erzie-

hungsverhalten gekennzeichnet ist;

 – kompetente und fürsorgliche Erwach-

sene außerhalb der Familie, die als 

positive Rollenmodelle dienen, Mut 

zusprechen und vorleben, wie man Kri-

sensituationen im Alltag bewältigt (z. B. 

Großeltern, FreundInnen, LehrerInnen);

 – positive Kontakte zu Gleichaltrigen und 

Freundschaftsbeziehungen;

 – wertschätzendes Klima in den Bil-

dungseinrichtungen“ (Sit 2008, S. 2).

Optimistische Herangehensweise, wert-

schätzende Haltung, unterstützende Er-

wachsene – all dies soll auch Max in seiner 

Patenschaft stärken, ihn zu Bildung moti-

vieren und sein Kulturinteresse wecken. 
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Positive Zuwendung fördert
Kulturinteresse

Max gelingt der Zugang zu kulturellen 

Inhalten vor allem über persönliche Be-

ziehungen. Positive Zuwendungen bilden 

Brücken zu neuen Erfahrungswelten. Paten 

sind „Türöffner“ und die Bürgerstiftung 

vermittelt persönliche Wertschätzung durch 

liebevoll durchgeführte Veranstaltungen. 

Deren persönliche Aufmerksamkeit  wird 

mit kulturellen Orten und  Inhalten in Ver-

bindung gebracht und kann eine Grund-

lage für die positive Aufnahme von Neuem 

bilden. Möglicherweise wird dadurch der 

Zugang zu einer eigenständigen Kulturre-

zeption in späteren Jahren erleichtert.

Dies gilt für die Kulturpatenschaft und – 

wenngleich in anderer Weise – für die 

Künstler-Schüler-Beziehungen und für 

Bildung generell. Vertrauen in die eigenen 

Fähigkeiten soll  wachsen. Ihren Weg des 

Verstehens und  Gestaltens müssen die 

Kinder selbst finden. 

Dieser Anspruch findet sich in der quali-

tätvollen und liebevollen Gestaltung der 

Kulturausflüge wieder – er wird auch von 

den Paten geteilt und geschätzt.     

Gemeinschaftliches Kulturerleben 
macht mehr Freude
 
Eine weitere Überzeugung betrifft den 

Gemeinschaftsaspekt. Kulturerleben wird 

nicht allein in einer Paten-Kind-Bezie-

hung  oder im Künstler-Schüler-Verhältnis 

ermöglicht, sondern als Gruppenerlebnis 

organisiert. In der Gruppe macht es Max 

mehr Spaß,  Gruppenrituale haben einen 

hohen Stellenwert. Auch das Max-Logo soll 

das Zugehörigkeitsgefühl zur Gruppe stär-

ken und symbolisieren.     

Kulturelle Bildung ermöglicht und fördert 
Teilhabe

Kulturelle Bildung ist nicht nur eine Folge, 

sondern eine Voraussetzung für kulturelle 

Teilhabe. An dieser Erkenntnis setzt Max 

macht Oper mit seinen zahlreichen Projekten 

an Schulen und außerschulischen Einrich-

tungen in benachteiligten Stadtteilen an.
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 3   Halle (Saale) im Umbruch –      

   Herausforderungen für Stadt und Teilhabe,  

  Kultur und Bildung  

Wie in anderen ostdeutschen Großstädten vollzieht sich 

seit Anfang der 90er Jahre auch in Halle (Saale) ein tief-

greifender wirtschaftlicher, demographischer und sozialer 

Strukturwandel. In der einst bedeutendsten Braunkohle- 

und Chemieregion der DDR werden nach massiven De-

industrialisierungsprozessen Wege hin zu einem modernen 

Dienstleistungsstandort beschritten. Bildung, Kultur und 

Vielfalt sind als Standortfaktor von großer Bedeutung – 

auch für die Teilhabechancen der jungen Generation.

Die Einwohnerschaft: weniger, älter, 
vielfältiger

Der vielfach erst in eine gesellschaftli-

che Zukunft projizierte demographische 

Wandel hat die Stadt Halle (Saale) längst 

erreicht: Die Einwohnerschaft ist deutlich 

geschrumpft, sehr viel älter und vielfälti-

ger geworden.

Durch hohe Wanderungsverluste und Ge-

burtenrückgänge sank die Einwohnerzahl 

seit der politischen Wende beträchtlich. 

Zählte Halle (Saale) Anfang der neunziger 

Jahre nach Eingemeindung von Halle-

Neustadt etwa 310.000 Einwohner, so 

sind es heute nur noch etwas mehr als 

230.000. Die Verluste entsprechen der 

Einwohnerzahl einer mittelgroßen Stadt 

wie Brandenburg an der Havel oder Gie-

ßen (Hessen) . 

Da in der Wendezeit überproportional 

viele junge Leute in zukunftsträchtigere 

Regionen sowie in Einfamiliensiedlungen 

außerhalb der Stadt (Suburbanisierung) 

abwanderten und gleichzeitig ein mas-

siver Geburtenknick einsetzte, verschob 

sich die Altersstruktur erheblich. Die 

Gruppe der Älteren hat seither nicht 

nur relativ, sondern absolut stark zuge-

nommen. Gegenüber  den Kindern und 

Jugendlichen bis 18 Jahren befinden sich 

die Altersgruppen ab 65 Jahren bereits in 

der Überzahl (vgl. Tabelle im Anhang). 

Gleichzeitig ist die Einwohnerschaft der 

Stadt vielfältiger geworden. Menschen aus 

anderen Ländern und Kulturkreisen sind 

zugezogen. 

Die Lebensformen differenzieren sich zu-

nehmend aus – das traditionelle Famili-

enmodell ist längst ins Wanken geraten. 

Viele Kinder werden mit einem Elternteil 

groß und wachsen in oft schwierigen 

wirtschaftlichen Lebensumständen von 

Alleinerziehenden auf.      
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Hohe Armutsrisiken für Kinder

Die Lebenswrklichkeiten von Kindern 

driften auch in Halle (Saale) zunehmend 

auseinander. Kindheit findet unter unglei-

chen Vorzeichen statt. Im Juni 2012 lebten 

in Halle (Saale) 9.200 Kinder von Trans-

fereinkommen, das sind 34 Prozent  aller 

Kinder unter 15 Jahren (vgl. Stadt Halle 2012, 

S. 14). Von Armutsrisiken sind vor allem 

Kinder und Jugendliche betroffen, die in 

Haushalten von Langzeitarbeitslosen, von 

alleinerziehenden Müttern oder Vätern, in 

nichtehelichen Lebensgemeinschaften, Zu-

wandererfamilien sowie Familien mit mehr 

als zwei Kindern leben. 

Sozialräumliche Ungleichheit

In Halle (Saale) konzentrieren sich schwie-

rige Einkommensverhältnisse und niedriges 

Bildungsniveau auf die Stadtteile Silber-

höhe/Südstadt, Neustadt und Heide-Nord. 

2012 waren 70 Prozent der im Stadtteil Sil-

berhöhe lebenden Kinder von Transferleis-

tungen abhängig  (Stadt Halle 2012, S. 15).

Sozialräumliche Konzentrationsprozesse, die 

sich auch in anderen Städten vollziehen, 

schwächen die Teilhabechancen dieser Kin-

der und Jugendlichen zusätzlich. Es fehlen 

positive Vorbilder und leistungsorientierte 

Normen unter Gleichaltrigen, Bildungs- 

und Kulturinteresse werden weniger 

gefördert, Möglichkeitsräume für soziale 

Erfahrungen außerhalb des eigenen Milieus 

bleiben ihnen weitgehend verschlossen.  

Allein die Wohnadresse kann benachtei-

ligend wirken und Teilhabechancen an 

Bildung, Ausbildung und Beschäftigung 

einschränken. Deshalb kommt den Bil-

dungs- und Freizeiteinrichtungen wie  

Kitas, Schulen und Jugendklubs eine 

große Verantwortung zu, auch wenn sie 

den Teufelskreis aus Armut, mangelnder 

Bildung und Arbeitslosigkeit nicht wirklich 

durchbrechen werden. Sie können aber 

Einfluss nehmen auf die Entwicklung von 

kindlicher Resilienz. Der Stigmatisierung 

von Stadtteilen können sie durch gute und 

gesamtstädtisch anerkannte Angebote ein 

Stück weit entgegentreten.  

Chancen und Grenzen von 
Kunst und Kultur

Wenngleich kulturelle Angebote und kul-

turelle Bildung den demographischen und 

sozialen Herausforderungen prinzipiell kei-

ne andere Richtung geben werden, so sind 

sie ein Schlüssel zur Bewältigung urbaner 

Zukunftsaufgaben.  

Die Stadt baut um - dies gilt nicht nur für 

den zu groß gewordenen baulichen Mantel 

der Stadt, sondern auch für den Kultur-

betrieb. Es wird darauf ankommen,  die 

bisherige Nutzerschaft an die vielfältigen 

Kultureinrichtungen zu binden und  Ange-

bote für die vielfältigen Gruppen der 

Stadtgesellschaft zugänglicher zu machen. 

Mit Blick auf die junge Generation wird 

dies in den Kulturpolitischen Leitlinien der 

Stadt auch reflektiert: „Den nachwachsen-

den Generationen, die auch die Zukunft 

der Kultur in Halle mitbestimmen wer-

den, kommt besondere Aufmerksamkeit 

zu. Förderung und Ausbau der kulturellen 

Bildung als eine der besten Investitionen in 

die Zukunft bleibt ein zentrales Projekt mit 

dem Ziel, einen chancengleichen Zugang zu 

Kultur und Kunst für alle sozialen Gruppen 

zu sichern. Teilhabe an der Kultur bedeu-

tet zugleich Teilhabe an der Gesellschaft“ 

(Stadt Halle 2014, S. 2). 

Mit Blick auf soziale Benachteiligung vergibt 

die Stadt Kulturgutscheine für Kinder und 

Jugendliche im Alter von 9 und 15 Jahren. 

Der Verein „Freunde des neuen Theaters 

Halle“ bietet an, dass Schulklassen ab dem 

fünften Schuljahr jährlich drei Veranstal-

tungen in Oper, Theater, Museum, Gale-

rie oder Konzerthaus kostenlos besuchen 

können. 
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4    Max trifft Kultur: Zwei Projektansätze, ein Ziel                         

4.1  Zielsystem und Qualitätsanspruch

Eine klare Zielstruktur, Qualitätsansprüche und günstige Rahmenbedingungen tragen 

zum Erfolg von Max bei. Erfolge zeigen sich nicht immer schnell und erst recht nicht auf 

„Knopfdruck“ bei Einsatz von Fördermitteln. 

Erfahrungen der Kinder wirken erst in einem längerfristigen Zeitraum und stehen nicht 

immer in einem eindimensionalen Ursache-Wirkungs-Zusammenhang. Das gilt vor allem 

für Kulturprojekte mit Kindern, die Teilhabe nachhaltig fördern wollen. 

Ein Lehrer formulierte es so: „Von der Grundschule bis zur kulturellen Selbständigkeit ist 

ein langer Weg.“

Kulturausflüge mit den Paten sowie 

kulturelle Bildung in Schulen und Kinder-

einrichtungen sind für die Bürgerstiftung 

Halle zentrale Elemente der Teilhabe-

förderung von Kindern. Max erweist sich 

in mehrerer Hinsicht als eine Erfolgsge-

schichte – mit Blick auf die anfänglich 

gesteckten Ziele, die Qualität der Durch-

führung, die nachweislichen Wirkungen 

für die Kinder, die Paten, die Stadt. Max 

ist zu einem „Markenzeichen“ der Bür-

gerstiftung geworden.
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Kulturprojekte in sozial segregierten 

Stadtteilen  

Die Bürgerstiftung Halle verfolgt als mit-

telfristig erreichbares Ziel, dass Kinder in 

schulischen und außerschulischen Pro-

jekten in sozial segregierten Stadtteilen 

ihre kreativen Potentiale entdecken und 

entwickeln. Das herkömmliche Angebots-

spektrum der Bildungseinrichtungen wird 

um kulturelle Bildung mit 

Künstlern erweitert. 

Anvisierte Zielgröße: 445 Kinder

im Förderzeitraum

Zugänge zu Kulturorten und                

-angeboten in der Stadt  

Die Bürgerstiftung Halle hat sich das mit-

telfristig erreichbare Ziel gesetzt, möglichst 

vielen Kindern aus einkommensschwachen 

und eher bildungsdistanzierten Milieus 

den Zugang zum kulturellen Leben der 

Stadt zu ermöglichen – durch Besuche aller 

Sparten, Theater- und Musikveranstaltun-

gen, Museen 

und Ausstellungen. 

Anvisierte Zielgröße: 185 Patenschaften 

im Förderzeitraum  

Kulturausflüge mit Paten 

fördern Kulturinteresse von 

benachteiligten Kindern 

nachhaltig

Bürgerschaftlich engagierte 

Menschen übernehmen als 

Patin oder Pate persönliche 

Verantwortung für kulturelle 

Teilhabe von benachteiligten 

Kindern.

Diese Vision lässt sich nicht allein durch zeitlich begrenzte Projekte 

einlösen. Gleichwohl leistet die Bürgerstiftung Halle einen  wesentli-

chen Beitrag dazu, indem sie jene Kinder fördert, die am schwersten 

Zugang zum kulturellen Leben der Stadt finden. Beide Max-Projekte 

verstehen sich als Botschafterprojekt für Kultur und Bildung, bürger-

schaftliches Engagement und sozialen 

Zusammenhalt in der Stadt. 

Kulturschaffende stärken kul-

turelle Bildung durch Projekte, 

„Produkte“ und Präsentationen 

vor Ort 

Zur Förderung der Kinder und der 

Kultur vor Ort treten Bildungsein-

richtungen und Kulturschaffende 

in engen Austausch und knüpfen 

Netzwerke.   

Max geht in die Oper Max macht Oper

Vision

Alle Kinder partizipieren gleichberechtigt am vielfältigen 

Kulturleben der Stadt Halle (Saale) 

Zielsystem der beiden Projekte
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4.2 Begleitende Evaluation

Max geht in die Oper und Max macht Oper wurden fachlich und wissenschaftlich von 

Dr. Ingeborg Beer, Büro für Stadtforschung und Sozialplanung (Berlin) begleitend 

evaluiert. Diese Aufgabe umfasste systematische und kontinuierliche Reflexionen der 

Strukturen, Prozesse und Ergebnisse. Grundlagen dafür boten schriftliche Befragungen, 

Veranstaltungsbesuche und Auswertungsgespräche. Im Mittelpunkt standen die Sicht-

weisen der Kinder und Paten sowie die Erfahrungen der Künstler. Sie wurden in drei 

Zwischenberichten ausgewertet. Auch Nachhaltigkeits- und Verstetigungsfragen spielten 

eine große Rolle. In diesem Abschlussbericht werden die Ergebnisse als Gesamtschau 

zusammengefasst.   

Max geht in die Oper

 – Schriftliche Befragung der Paten in allen 

Patenschaftszyklen zu Motiven, Zufrie-

denheit und Bewertungen.

 – Schriftliche Befragung der beteiligten 

Kinder in allen Patenschaftszyklen. 

 – Besuche von Kennenlern- und Abschluss-

veranstaltungen.

 – Auswertung und Dokumentation der 

Ergebnisse.

 – Teilnahme an einem Kulturausflug von 

Paten-Kind nach Beendigung der eigent-

lichen Patenschaft.

Max macht Oper

 – Schriftliche Befragung der Künstler,   

die Jahresprojekte und Workshops 

während der Projektwochen an Schulen 

und außerschulischen Einrichtungen 

durchführten.

 – Leitfaden gestützte Gespräche mit 

Rektorinnen und Rektoren von zwei 

Grundschulen zu Projektbeginn.

 – Besuch einiger Projekte während der 

Projektwoche und von Präsentationen 

an einer Grundschule.

 – Auswertung und Dokumentation der 

Ergebnisse. 

Im Mittelpunkt: Schriftliche Befragungen

Die schriftlichen, weitgehend standardisierten Befragungen der Kinder ergeben, wenngleich sie ihre Grenzen 

haben, neben den Gesprächen und dem Kulturtagebuch, einen guten Fundus, um zu einigen wichtigen Fragen 

ihre Sichtweisen zu erfahren.  Von den 117 Kindern, die bei Max geht in die Oper teilgenommen haben, haben 

97 einen Fragebogen beantwortet, der sich mit ihren Einschätzungen und Bewertungen beschäftigte und einen 

kleinen Einblick in Freizeitverhalten und Zukunftswünsche ermöglichte. 

Bei den Paten wurden überwiegend offene Textfragen gestellt und damit authentische Ergebnisse erzielt.  Von 

den 87 Patinnen und Paten liegen 63 Fragebögen von 46 Patinnen oder Paten vor. Ihre Antworten geben Auskunft 

über Motive zur Übernahme einer Patenschaft und zu deren Fortsetzung sowie ihren Bewertungen des jeweiligen 

Patenschaftszyklus und des Projekts generell. Auch wurden Hinweise und Vorschläge zur praktischen Durchfüh-

rung des Projekts erfragt, die in die Reflexionen der Bürgerstiftung eingingen.

Bei Max macht Oper wurden die Künstler danach befragt, welche Ziele mit welchen Herangehensweisen sie in 

ihren Projekten verfolgen und welche Ergebnisse sie am Ende ihres Projekts beobachten können. Die Auswer-

tungsergebnisse werden für diesen Abschlussbericht weniger projektbezogen als projektübergreifend vorgenom-

men und dargestellt – gleichwohl verdeutlicht ein Kurzporträt zu jedem Projekt die Vielfalt der Themen sowie die 

gemeinsame „Projektephilosophie“.
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A    MAX GEHT IN DIE OPER
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Max steht für die vielen Kinder in Halle (Saale), deren Teilhabe-

chancen am kulturellen Leben der Stadt stark eingeschränkt sind. 

Max ist etwa neun Jahre alt, kommt aus den Stadtteilen Silber-

höhe, Südstadt oder Neustadt. Er hat häufig einen Migrationshin-

tergrund - und kann auch ein Mädchen sein.

Max erkundet in Begleitung eines persönlichen Paten gemein-

sam mit anderen Kindern und deren Paten das viefältige kulturelle 

Leben der Stadt. Er nimmt an einem Patenzyklus teil, der über ein 

halbes Jahr reicht. Wenn es ihm gefällt, kann er die Patenschaft 

um ein weiteres halbes Jahr verlängern. Darüber hinaus ist eine 

Verlängerung nicht möglich.

***

Max ist über die Grenzen der Stadt Halle (Saale) und des Landes 

Sachsen-Anhalt hinaus bekannt und geht mittlerweile sogar schon 

internationale Wege – die ersten Kulturpatenschaften in Vilnius/

Litauen sind in Vorbereitung.

Max hat Zukunft. Die Drosos Stiftung mit Sitz in Zürich wird Max 

geht in die Oper weitere zwei Jahre inhaltlich und finanziell unter-

stützen. Auch andere Institutionen, Unternehmen und Einzelper-

sonen sind von ihm überzeugt. Das Bundesministerium für Bildung 

und Forschung unterstützt Max macht Oper im Programm „Kultur 

macht stark. Bündnisse für Bildung“, so dass mit der Grundschule 

Hanoier Straße (Silberhöhe) in den nächsten drei Jahren weitere 

Projekte durchgeführt werden können. 

Max erhält viel Anerkennung – Max geht in die Oper wurde 

beispielsweise 2011 mit dem Bürgerstiftungs-Preis der Nationalen 

Stadtentwicklungspolitik ausgezeichnet.

5    Wer ist Max?
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6     Patenschaftszyklus: Strukturelemente und Prozess  

6.1  Elemente eines Patenschaftszyklus

Ein Patenzyklus umfasst vielfältige Elemente. Es werden Patenschaften geschmiedet 

und Kulturausflüge durchgeführt, Paten können sich weiterbilden und austauschen. 

Es bestehen kontinuierlich drei Patengruppen mit je 15 Patenschaften.

Ein Patenschaftszyklus dauert ein halbes Jahr. Er wird von der Bürgerstiftung organi-

siert und durch Mitwirken zahlreicher Unterstützer ermöglicht. Die Kinder können am 

Ende eines Zyklus ein weiteres halbes Jahr verlängern, für Paten gibt es keine zeitliche 

Begrenzung. 

Im Einzelnen umfasst ein Patenzyklus folgende Prozesselemente:                      
                       

                

Auswahl der Kinder 
in den Einrichtungen 
(Gespräch, Fragebogen, 
Elternbrief)

Matching der 
Patenteams

Auswahl und Vorbereitung 
der Kulturausflüge

1. Kulturausfllug
ist auch Kennenlerntreffen 
mit Begrüßungsritual und 
Tagebuchübergabe

Angebot 
Patenstammtisch

3. Kulturausfllug

2. Kulturausfllug

Angebot 
Patenweiterbildung

Paten gewinnen und vorbereiten 

(Fragebogen, Einzelgespräch und Ein-
führungsabend)

4. Kulturausfllug
  mit Abschiedsritual oder Verlän-

gerungschance mit Kulturbeutel 
und Erinnerungsfoto
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Kulturpaten gewinnen und  vorbereiten

Bei den Bürgern der Stadt Halle (Saale) 

besteht eine große Bereitschaft für die 

Übernahme einer Kulturpatenschaft für 

Max. Dazu tragen auch die wirkungsvolle 

Öffentlichkeitsarbeit der Bürgerstiftung so-

wie die positiven Erfahrungen der  beteilig-

ten Paten bei. Auch einzelne Unternehmen 

werben bei ihrer Mitarbeiterschaft, eine 

ehrenamtliche Patenschaft für ein Kind zu 

übernehmen. Dies kann jede Person über 

18 Jahren tun.  

Weil eine Patenschaft eine große Verant-

wortung für die Kinder bedeutet, hinterle-

gen die Paten ein einfaches bzw. mittler-

weile ein erweitertes Führungszeugnis und 

verpflichten sich in einer Vereinbarung mit 

der Bürgerstiftung, dass sie die Aufgaben 

eines Kulturpaten erfüllen. Die Bürgerstif-

tung regelt den Versicherungsschutz und 

erstattet bei Bedarf eine Aufwandspauscha-

le. Patinnen und Paten sind in ihrem eh-

renamtlichen Engagement haftpflicht- und 

unfallversichert. Die Kinder sind für den 

Zeitraum der Kulturveranstaltung ebenfalls 

unfallversichert. 

Die Paten eines Zyklus werden gemeinsam 

auf die Patenschaft vorbereitet. Sie lernen 

sich bei einer Einführungsveranstaltung 

kennen, befassen sich gemeinsam mit den 

wichtigen Abläufen und Aspekten einer 

Patenschaft. Sie erhalten die dafür wichti-

gen Informationen im Überblick und unter-

zeichnen ihre Patenschaftsvereinbarung. 

Kinder erreichen und auswählen

Die Auswahl der Kinder erfolgt in Koope-

ration mit den Sozialarbeitern der Schulen 

und den Erzieherinnen der Kindereinrich-

tungen in den Stadtteilen Neustadt, Süd-

stadt und Silberhöhe. Diese aufsuchende 

und niedrigschwellige Herangehensweise 

trägt dazu bei, dass wirklich jene Kinder 

erreicht werden, an die sich das Projekt 

richtet - darin liegt auch ein Erfolg des 

Projekts. 

Im Unterschied zu eher tradierten Formen 

der Ansprache – beispielsweise bei der 

Ausgabe von Gutscheinen – wird nicht 

darauf vertraut, dass Kinder und gut in-

formierte Eltern das Angebot von sich aus 

entdecken und sich um dessen Wahrneh-

mung kümmern (Komm-Struktur). Vielmehr 

werden die Kinder dort angesprochen und 

aufgesucht, wo sie sich aufhalten und be-

reits Vertrauensbeziehungen bestehen.    

Nach einer Vorauswahl der Kinder durch die 

Sozialarbeiter und Erzieher findet in den 

Einrichtungen ein Treffen der Kinder mit 

einer Vertreterin der Bürgerstiftung statt, 

zu dem auch die Eltern eingeladen werden 

(Geh-Struktur). 
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Gleichwohl ist deren Beteiligung eher 

gering – meist werden sie schriftlich über 

das Projekt informiert und gebeten, ihre 

schriftliche Erlaubnis dazu zu geben. 

Von Seiten der Bürgerstiftung wird auf eine 

heterogene Zusammensetzung der Gruppen 

hingewirkt, auf das Verhältnis zwischen 

Jungen und Mädchen, von Kindern mit und 

ohne Migrationshintergrund geachtet.  

Matching des Patenteams

Für das Gelingen einer Patenschaft müssen 

Pate und Kind gut „zusammenpassen“. 

Die Entscheidung darüber, wer mit wem 

eine Patenschaft eingeht, trifft die päda-

gogische Projektleiterin der Bürgerstiftung. 

Sie verfügt nach den Gesprächen vor Ort 

bereits über einen ersten Eindruck von den 

Kindern – auf Seiten der Paten werden Kri-

terien wie Erfahrung, Alter und Geschlecht 

sowie beruflicher Hintergrund beachtet. 

Auswahl und Vorbereitung der      
Kulturveranstaltungen 

Über die vier Veranstaltungen, die im Laufe 

eines Patenschaftszyklus besucht werden, 

trifft die Mitarbeiterin der  Bürgerstiftung 

eine Vorauswahl. Sie achtet darauf, dass es 

sich um kindgemäße Kulturveranstaltungen 

handelt und dass unterschiedliche Spar-

ten berücksichtigt werden. Die Vorschläge 

werden mit den Kulturpaten diskutiert und 

abgestimmt.

Angebot: Patenstammtisch

Etwa alle zwei Monate findet ein Pa-

tenstammtisch statt, bei dem sich die 

Paten austauschen, konkrete Fragen und 

Themen besprechen und geselliges Bei-

sammensein pflegen können. Die Themen 

werden im Vorfeld erhoben –  

bisher betrafen sie beispielsweise Auf-

sichtspflicht, den Umgang mit Kindern in 

schwierigen Benimm-Situationen, die Pa-

tenrolle und Aufgaben einer Bürgerstiftung. 

Inzwischen finden auch gemeinsame Koch-

abende statt. Der gesellige und gemein-

schaftsbildende Charakter wird in den Pa-

tenschaftskreisen hoch geschätzt.  

Angebot: Weiterbildung

In Kooperation mit der Fachhochschule 

Merseburg wurde ein Weiterbildungskon-

zept entwickelt, das theoretische und prak-

tische Anregungen für „Kulturpädagogik in 

Theorie und Praxis“ beinhaltet. 

Dabei erwerben die Paten ein Grundlagen-

wissen für ihre kulturvermittelnde Aufgabe 

und können ihre eigene Kulturrezeption 

reflektieren. Im Mittelpunkt der Weiter-

bildungswerkstätten standen Themen wie 

„Interkulturelle Kompetenz“ oder „Keine 

Angst vorm weißen Papier – Gestaltungs-

möglichkeiten des Kulturtagebuchs“ mit 

erfahrenen Experten. Es fanden gemeinsa-

me Opern- und Theaterbesuche statt.
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„Wir sind als Paten eine dufte Truppe und werden durch die Bürgerstiftung gut betreut.“

„Ich habe am Einführungsabend teilgenommen und fand ihn sehr wichtig, um alle Infor-

mationen zu erhalten und Fragen zu stellen.“

„Der Einführungsabend war zum Klären wichtiger Fragen und zum Kennenlernen der an-

deren, neuen Paten sehr gut geeignet.“

„Ich fühlte mich durch den Einführungsabend gut vorbereitet. Im Nachhinein fand ich es 

gut, dass man im Vorfeld nicht viel über das Patenkind weiß, da man dann unvoreinge-

nommen auf das Kind zugehen kann.“

„Beim Patenstammtisch ist der Austausch mit anderen Paten, auch welchen, die schon 

länger eine Patenschaft übernommen haben, sehr gut möglich.“

„Mir haben die von der Bürgerstiftung angebotenen Weiterbildungen geholfen. Einerseits 

bekam ich einen Einblick in die Arbeit einer Stiftung. Andererseits wurden die Patinnen 

und Paten auch außerhalb der eigentlichen Kulturveranstaltungen zusammengebracht.“

(Ausgewählte Statements aus der schriftlichen Befragung der Paten)

Gemeinsames Essen in 

Form eines Picknicks

Weiterbildungswerkstatt 

für Paten zum Thema

„Keine Angst vorm 

weissen Papier – Gestal-

tungsmöglichkeiten des 

Kulturtagebuchs“
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6.2  Kulturausflüge, Veranstal-
tungsbesuche

Im Mittelpunkt einer Patenschaft stehen die 

Kulturausflüge mit den Patenkindern. 

Treffpunkt Veranstaltungsort 

Die Paten holen ihr Kind nicht von zu 

Hause ab, sondern treffen es  in der Regel 

30 Minuten vor Beginn am Veranstaltungs-

ort. Die Gruppe wird von mindestens einer 

Mitarbeiterin der Bürgerstiftung oder einem 

zusätzlichen, erfahrenen Paten begleitet. 

Den Weg der Kinder von zu Hause zum  

Veranstaltungsort organisieren in der Regel 

die vermittelnden Kindereinrichtungen, 

vereinzelt Eltern, zunehmend auch Patin-

nen. Dies erfordert ein hohes Maß an Enga-

gement von Seiten der Mitarbeiterinnen in 

den Kindereinrichtungen. Der Transport der 

Kinder brachte immer wieder logistische 

und organisatorische Schwierigkeiten mit 

sich, beispielsweise wenn Kinder zu spät 

am verabredeten Ort eintrafen.   

Erster Kulturausflug, Begrüßungsritual

Pate und Kind lernen sich beim ersten 

Kulturausflug kennen. Jede Patenschaft 

wird feierlich begrüßt. Es entsteht ein 

Erinnerungsfoto in einer Miniaturbühne. 

Jedes  Kind erhält sein persönliches Kultur-

tagebuch. Die erste gemeinsame Aufgabe 

von Kind und Pate ist es, das Kulturtage-

buch mit persönlichen Angaben zu füllen. 

Sie kommen miteinander ins Gespräch und 

haben einen ersten Eindruck voneinander, 

bevor sie die Veranstaltung besuchen. 

„Der erste Termin mit einem neuen Pa-

tenkind war für mich sehr spannend. Ich 

bin immer wieder erstaunt, wie gekonnt 

von der Bürgerstiftung die Patenschaften 

zusammenstellt werden.“

Zweiter und dritter Kulturausflug

Nach dem zweiten und dritten Kulturaus-

flug spielt auch die Nachbereitung der Ver-

anstaltungen eine große Rolle. Bei einem 

gemeinsamen Picknick haben Kind und 

Pate die Möglichkeit, das Kulturtagebuch 

zu gestalten und über die Veranstaltungen 

oder andere Themen zu sprechen. 

Gemeinsame 
Begrüßung und Einstimmung 

auf den Ausflug

Besuch der Kulturveran-
staltung: Theater, Museum, 
Konzert

Gemeinsames Essen in 

Form eines Picknicks

Nachbereitung mit dem 
Kulturtagebuch und 

Freizeit zum Spielen
1
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Der Ablauf eines Kulturausflugs ist durch folgende Elemente gekennzeichnet:
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Es handelt sich dabei um ein wiederkeh-

rendes Ritual, bei dem das Kind seine Er-

lebnisse festhält. Es nimmt das Kulturtage-

buch mit nach Hause und kann den Eltern, 

Großeltern, Geschwistern und Nachbarn von 

den Veranstaltungen berichten. Das Kultur-

tagebuch wird von den Kindern ästhetisch 

anspruchsvoll gestaltet und wird – dies zei-

gen die Befragungsergebnisse – von ihnen 

sehr geschätzt.  

„Besonders gefallen haben mir die Besu-

che in der Moritzburg und im Krokoseum  

sowie die Kreativität der Kinder (und auch 

der Paten) bei der Gestaltung des Paten-

schaftsbuches.“

„Sehr schöne (kindgerechte) Veranstaltun-

gen, dankbare und tolle Kinder, herzliche 

Betreuer und Organisatoren.“

“Es war schön zu sehen, wie viel Spaß mein 

Patenkind bei den Kulturveranstaltungen 

hatte und dass es hier wirklich etwas Neu-

es, nicht Alltägliches erleben konnte.“ 

„Besonders freute ich mich auf die ge-

meinsame Zeit nach den jeweiligen Ver-

anstaltungen, in der gebastelt und gemalt 

wurde. Dies bereitete mir sehr viel Freude.“ 

„Gefallen hat mir der sonnige Nachmittag 

am Planetarium mit Picknick, Spielplatz-

besuch und das Gefühl, das Patenkind 

‚außerhalb‘ der kulturellen Veranstaltung 

nochmal anders kennenzulernen.“

Letzter Kulturausflug im Zyklus,          
Abschiedsritual

Die vierte Kulturveranstaltung ist gleichzei-

tig das Abschlusstreffen in einem Paten-

schaftszyklus. Auch hierbei helfen Rituale, 

den Abschied optimistisch und positiv zu 

gestalten. Im großen Kreis wird jede Paten-

schaft feierlich beendet. Es gibt Raum für 

Rückmeldungen und zur Klärung der Frage, 

wer die Patenschaft verlängern möchte. 

Jedes Kind kann die Patenschaft einmal 

verlängern, wenn es in der ersten Runde mit 

Freude und zuverlässig teilgenommen hat. 
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Die Kinder haben diese Möglichkeit über-

wiegend wahrgenommen und ihre Teilnah-

me verlängert. Erst nach einem Jahr heißt 

es Abschied nehmen aus der Patengruppe. 

Folgende Bemerkungen der Kinder aus der 

schriftlichen Befragung machen die Ambi-

valenz von Traurigsein und Freude am Ende 

der Patenschaften deutlich.

„Schade, dass es vorbei ist.“

 

„Es war sehr schön mit der Bürgerstiftung 

und den Paten.“ 

„Es hat mir ganz dolle gefallen, und ich 

wünsche Euch noch viel Spaß, auch ohne 

mich.“

„Ich möchte nochmal so etwas machen. 

Dankeschön!“

 

„Ich mag Euch alle und freue mich, dass ich 

dabei war. Ich habe viel gelernt.“

6.3  Ende der Patenschaft – Ende 
einer Beziehung?  

Bei einer Kulturpatenschaft handelt es sich 

um eine zeitlich begrenzte Beziehung zwi-

schen Pate und Kind – nach einem Jahr ist 

die Patenschaft definitiv beendet. Das Ende 

der Patenschaft wird vielfach als schwierig 

und schmerzlich erlebt, sowohl von Kindern 

wie Paten. Dies wurde bereits nach dem 

ersten Patenschaftszyklus deutlich. 

„Der Abschied – mein Patenkind hatte mir 

eine große Tafel Schokolade mitgebracht. 

Man hat gemerkt, dass uns die gemeinsa-

men Erlebnisse verbunden haben. Das war 

schön.“ 

„Ich freue mich sehr, dass mein Patenkind 

weitermacht.“

Fortführung auf persönlicher Ebene

Wenn Pate und Kind den Wunsch nach 

individuellen Treffen äußern, werden die 

Eltern kontaktiert und individuelle Ab-

sprachen getroffen. Einige Patenschaften 

werden inzwischen bei gegenseitigem 

Einverständnis auf persönlicher Ebene 

fortgeführt. Auch ist es in Einzelfällen 

gelungen, Patenschaften an ein kooperie-

rendes Familienpatenprojekt zu vermitteln. 

Der Kontakt zwischen Kind und Paten wird 

damit fortgesetzt, erhält neue Facetten und 

wird fachlich begleitet.

Brücken zu den Eltern

Um den Kindern nach Ende der Patenschaft 

Kulturausflüge zu ermöglichen – dieser 

Wunsch spielte auch in der schriftlichen 

Befragung eine große Rolle – werden die 

Kinder mit ihren Eltern ein- bis zweimal 

jährlich zu kostenfreien Kulturveranstal-

tungen eingeladen. Dies wird teilweise mit 

Kulturgutscheinen der Stadt ermöglicht. 

Der ersten Einladung im Dezember 2011 an 

die Eltern, mit ihrem Kind und den Ge-

schwistern ins Museum zu gehen, waren 

viele gefolgt. Die Kinder übernahmen dabei 

schon eine „Expertenrolle“:

„Der Besuch im Landesmuseum war insge-

samt sehr erfolgreich. Über die zahlreiche 

Teilnahme von Müttern und Geschwistern 

hinaus war besonders schön zu sehen, dass 

einige der schüchternen Patenkinder nun 

selbstbewusst fragend und stolz, ihre Müt-

ter führend, durch‘s Museum marschiert 

sind.“ 

Ein gut nachvollziehbarer Indikator für 

die nachhaltige Wirkung des Projekts in 

die Familien hinein ist die hohe Teilneh-

merquote der Eltern und Geschwister. Bei 

der ersten Veranstaltung lag die  Teilneh-

merquote bei 90 Prozent, was die Erwar-

tungen der Bürgerstiftung weit übertraf, 

bei der zweiten Veranstaltung nahmen
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fast 60 Prozent der eingeladenen Kinder 

und deren Familien teil – meist ein Eltern-

teil mit Geschwistern. Gemessen an den 

Schwierigkeiten, Eltern zu erreichen, ist dies 

ein großer Erfolg. 

6.4  Zwischenfazit: Bewährtes und 
Verändertes 

Jeder Patenschaftszyklus wurde durch die 

Bürgerstiftung hinsichtlich Wirksamkeit, 

Effektivität  und Qualität bewertet und war 

Thema der begleitenden Evaluation. 

Im Ergebnis wurden bewährte Elemen-

te mehr und mehr zur Routine, andere 

bewusst gestärkt oder verändert. Es wurden 

Ideen und Vorschläge der Paten und Kinder 

aufgegriffen und pragmatische Verände-

rungen in der Durchführung vorgenommen. 

Dabei ging es nicht darum, quantitativ 

mehr zu erreichen: „Wir möchten an der 

Gewichtung zugunsten von mehr Quali-

tät statt Quantität bei den Patenschaften 

bleiben und weiterhin unser Augenmerk 

auf Beziehungspflege und Bindung legen 

können“ (Bürgerstiftung 2012).

Im Ergebnis wurden Strukturen vereinfacht 

und Verantwortungen geteilt. Paten sind 

stärker in die Organisation einbezogen 

(„Pate vom Dienst“) und bauen auch, wo 

erwünscht, den Kontakt zu den Eltern auf. 

Es wurden neue Kooperationsbeziehungen, 

vor allem zur Wirtschaft, geknüpft.

Die Bürgerstiftung hat ein Paten-Forum 

(Onlineportal) eingerichtet, damit die Paten 

untereinander leichter kommunizieren 

können und die Organisationsabläufe für 

sie transparenter werden. Daten, Abspra-

chen und Rückmeldungen können so direkt 

ausgetauscht und einzelne Arbeitsaufgaben 

verteilt werden. 

Die schrittweise Einführung einiger Paten 

in die Aufgabe „Patenbegleiter“ ist gelun-

gen, so dass Kulturausflüge auch von ihnen 

betreut werden können. Dies wird weiter 

ausgebaut werden. 

Die Organisation der Patenstammtische, 

zum Beispiel beim Neujahrskochen, erfolgt 

durch die Paten zunehmend eigenver-

antwortlich. Dennoch müssen auch diese 

neuen Abläufe noch an Routine gewinnen. 

Die Bürgerstiftung behält im Auge, dass die 

Qualität der Veranstaltungsbetreuung und 

Patenschaftspflege auch in diesen neu-

en Organisationsformen gehalten werden 

kann.

Inzwischen ermöglichen mehrere Paten 

auch den Transport der Kinder. Nur zum 

ersten Zusammentreffen werden die Kinder 

von den Mitarbeiterinnen der Einrich-

tungen gebracht. Dann sind in der Regel 

wechselnde Patenteams dafür zuständig. 

Nur eine Einrichtung ermöglicht weiterhin 

dauerhaft den Transport durch eine Erzie-

herin.

6.5 Kooperationen und       
Netzwerke

Kooperationen und Vernetzungen mit 

anderen Institutionen und Projektträgern 

ist für die Durchführung des Projekts Max 

geht in die Oper nicht nur erforderlich und 

hilfreich, sondern auch ein Ziel, damit Ver-

stetigungsprozesse von Teilen des Projekts 

ermöglicht werden. 

Einrichtungen vor Ort

Eine zentrale Voraussetzung für das Gelin-

gen des Projekts ist die gute Kooperation 

mit den Einrichtungen vor Ort. 

Am Projekt Max geht in die Oper beteiligten 

sich zunächst zwei Kindereinrichtungen aus 

Halle-Neustadt, zwei aus dem Süden/Sil-

berhöhe, zwei aus dem Zentrum sowie ein 

stadtübergreifendes Migrantenberatungs-

projekt. Bei den Einrichtungsarten handelt 

es sich um Grundschulen, Förderschulen, 

einen Hort, Kinderheime und einen offenen 

Kinder- und Jugendtreff. 
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Die persönliche Begeisterung der Mitarbei-

terinnen spielt dabei eine große Rolle – ihr 

Engagement ist weitgehend ehrenamtlich, 

in der Regel erfolgt keine Entschädigung 

seitens der Träger.  Stattdessen wird die Be-

teiligung am Erfolg der Patenschaften (po-

sitive Resonanz) oder die beratende Unter-

stützung der Einrichtung durch die Bürger-

stiftung wert geschätzt und ist wesentlich 

für die Pflege der Kooperation.

Unterstützungskooperationen 

Max erhält Unterstützung durch Kulturorte 

und Wirtschaftsunternehmen – nicht nur 

in Form finanzieller Beiträge, sondern auch 

in organisatorischer und ideeller Hinsicht. 

Dies betrifft die Nutzung von Räumen, die 

Ermäßigung von Eintrittskarten, Beratung, 

Werbungsaktionen etc. 

Patenschaftsnetzwerk Halle

Die Bürgerstiftung engagiert sich im Paten-

schaftsnetzetzwerk Halle, das von der Frei-

willigen-Agentur Halle-Saalkreis e.V. be-

treut wird. Hier tauschen sich Kulturpaten, 

Sozialpaten, Spielplatzpaten und Familien-

paten, Job- und Ausbildungspaten, Lese-

paten, Sprachpaten sowie Paten für Kinder 

psychisch kranker Eltern aus. Es werden 

gemeinsame Fortbildungen  durchgeführt 

sowie Öffentlichkeitsarbeit ermöglicht. 

Einige Kulturpaten nutzen diese Fort-

bildungsangebote oder sind in weiteren 

Patenschaftsprojekten tätig.  

6.6  Öffentlichkeitsarbeit

Max ist öffentlich präsent. Die  Öffentlich-

keitsarbeit für das Projekt hat einen hohen 

Stellenwert und geht weit über den infor-

mativen Charakter einer Projektpräsentation 

hinaus. Dies erweist sich als wirkungsvol-

le Strategie. Wie das Projekt insgesamt, 

vermittelt die Öffentlichkeitsarbeit posi-

tive Botschaften, die von den Adressaten 

„gelesen“ werden, Vertrauen schaffen und 

sich im Image der Bürgerstiftung sowie der 

Projekte verdichten.

Logo und Plakate

Das Kernstück der Projektpräsentation im 

öffentlichen Raum sind Logo und Plakat, 

gezeichnet von dem Graphiker und Illustra-

tor Robert Voss. Schon beim Start der großen 

Plakataktion am 28. Januar 2011  wurde 

darauf geachtet, dass dieser an einem kul-

turträchtigen Ort stattfindet, um die Bürger 

auf  Max geht in die Oper aufmerksam zu 

machen. Das erste Plakat wurde im Hof des 

Kunstmuseums Stiftung Moritzburg vorge-

stellt.

„Ich freue mich, dass es 

diese Stiftung gibt und 

bin immer stolz, wenn ich 

die Werbeplakate sehe.“ 

(Patin)
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Die Ströer Deutsche Städte Medien GmbH 

und die Halleschen Verkehrsbetriebe 

ermöglichten insgesamt 2 500 Plakate im 

Stadtgebiet und in Halleschen Straßen-

bahnen. Wer am Hauptbahnhof der Stadt 

Halle (Saale) eintrifft, kommt an Max nicht 

vorbei.

Max im Internet und bei facebook

Unter www.facebook.com/buergerstiftung-

halle hat Max seinen Auftritt im Internet. 

Hier werden Max und das Projekt vorge-

stellt, Paten interessiert und informiert, 

wird „Neues von Max“ präsentiert. Im 

Newsletter der Bürgerstiftung Halle wird 

kontinuierlich von Max berichtet. Und auch 

bei facebook können sich seine Freunde 

über ihn informieren und austauschen.

Wissens- und Erfahrungstransfer

Darüber hinaus wird Max in vielfältigen Be-

reichen und Kontexten vorgestellt, werden 

Projektkonzept und Durchführung disku-

tiert oder wissenschaftliche Arbeiten dazu 

verfasst. Beispiele dafür sind:

 – Werkstattgespräche an der Martin-                     

Luther-Universität Halle, 

 – Vortrag an der Hochschule Merseburg zu 

Stiftungsarbeit, kulturelle Bildung, 

 – Projektvorstellung im Goethe-Institut 

Vilnius beim Seminar „Kulturagenten. 

Kulturelle Bildung in Deutschland und in 

Litauen“.

6.7 Fundraising

Die Bürgerstiftung Halle hat eine Stelle im 

Bereich Fundraising eingerichtet und mit 

einer erfahrenen Mitarbeiterin besetzt. 

Dabei handelt es sich um eine umfassende 

Marketingaufgabe zur Akquise finanzieller 

Mittel, damit die Projekte der Bürgerstiftung 

generell und Max im besonderen durchge-

führt und ausgebaut werden können.

Für das erfolgreiche Sammeln von Zustif-

tungen und Spenden macht sich – von per-

sönlichen Kompetenzen, kommunikativen 

Fähigkeiten und Netzwerkkontakten einmal 

abgesehen  – positiv geltend, dass Max ein 

personifiziertes Identifikationsobjekt dar-

stellt und eine positive Markenkommunika-

tion ermöglicht. Mit ihm stehen Emotionen 

und bürgerliche Wertevorstellungen sowie 

lokale Wirkungen in Verbindung. 
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Die Bürgerstiftung sorgt für Transparenz, 

Nachvollziehbarkeit und Erlebbarkeit des 

Projekts. 

Mit Projektbeginn von Max geht in die Oper 

wurde festgelegt, dass die Bürgerstiftung 

Halle innerhalb von drei Jahren 136.750 

Euro Eigenmittel für Max einwirbt – dieses 

Ziel wurde erreicht und übertroffen. 

Zwei Beispiele dafür:  

Der Mitteldeutsche Sommer Cup ist ein 

Benefiz-Golfturnier, ausgerichtet von 

Unternehmern aus der Region. Bereits im 

vierten Jahr in Folge kamen die Erlöse des 

Turniers Max zu Gute.

Achim Music besuchte bei seinem Benefiz-

radeln von Lissabon nach Halle zahlreiche 

Kinderdörfer in Portugal, Spanien, Frank-

reich und Deutschland. In Halle (Saale)  

übergab er den vierten Spendenscheck sei-

ner Tour für Max geht in die Oper in Höhe 

von  1.836 Euro.

6.8   Auszeichnungen, Preise

Die Bürgerstiftung hat für Max geht in die 

Oper und Max macht Oper bisher folgende 

Preise und Auszeichnungen erhalten:

 – Bürgerstiftungs-Preis 2011 (Bundesmi-

nisterium für Verkehr, Bau und Stadt-

entwicklung und Partner der Nationalen 

Stadtentwicklungspolitik).

 – Förderpreis des Jugend-Kultur-Preises 

2011 Sachsen-Anhalt (Kultusministerium 

in Sachsen-Anhalt).

 –  Preis beim Wettbewerb „Kinder zum 

Olymp“ 2012 (Kulturstiftung der Länder).

 –  Finalist beim Wettbewerb MIXED UP 2012 

(Bundesministerium für Familie, Senio-

ren, Frauen und Jugend und Bundesver-

einigung Kulturelle Kinder- und Jugend-

bildung e.V.).

Golfen und Radeln für den guten Zweck
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Folgende Zusammenstellung gibt einen Überblick über Patenschaftsgruppen und be-

teiligte Kinder sowie die Zahl der durchgeführten Veranstaltungen und Kulturausflüge.

abs. Anteil

Patenschaftsgruppen

insgesamt seit Beginn 213

Patenschaften nach einem Zyklus beendet 14

Patinnen und Paten

insgesamt 87

unter 30 jahren 55 63 %

30 bis unter 50 Jahren 20 23 %

50 bis unter 65 Jahre 8  9 % 

65 Jahre und älter                                                        4    4 %

weiblich 72 %

männlich 28 %

Beteiligte Kinder

insgesamt 117

Migrationshintergrund 54 46,2 %

Mädchen 70 60,7 %

Jungen 47       39,3 %

Durchschnittsalter 9 Jahre

Veranstaltungen, Kulturausflüge etc.

insgesamt 90

Patenveranstaltungen 28

Kulturveranstaltungen 55

Familienveranstaltungen für ehemalige Kinder 7

6.9    Übersicht: Kinder, Patenschaften, Veranstaltungen   

 (Stand: 31.7.2013)
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7    Kulturpaten: Motive, Erfahrungen,       

  Bewertungen 

Seit dem Start von Max geht in die Oper haben 87 Personen eine Patenschaft übernommen. Auch 

die Paten verlängern ihre Patenschaft mehrheitlich und verstetigen ihr ehrenamtliches Engage-

ment. Einige von ihnen engagieren sich bereits von Anfang an und betreuen schon das vierte 

Kind oder übernehmen organisatorische Aufgaben. Insgesamt wurden bis heute 213 Patenschaften 

initiiert. In der Regel betreut ein Pate ein Kind. Vor allem junge Erwachsene finden daran Gefal-

len und begleiten Max in die Oper.

7.1   Die Paten

Die Paten verfügen über ein gutes Bil-

dungs- und Ausbildungsniveau. Im 

Hinblick auf Alter und Geschlecht ist die 

Gruppe gut durchmischt – mit stärkerer 

Repräsentanz der jüngeren Generation.  

55 von ihnen sind unter 30 Jahre alt, sind 

Studierende, befiinden sich in Ausbildung 

oder haben diese erst kurz beendet. 

20 von ihnen sind im Alter zwischen 

30 und 50 Jahren und stehen meist im 

Arbeitsleben. 12 entfallen auf die Alters-

gruppe 50 Jahre und älter, wobei die 

wenigsten von ihnen im Ruhestand sind. 

Die ältere Generation ist eher unterreprä-

sentiert.

Mit 28 Prozent ist der Anteil von männ-

lichen Paten im Vergleich zu ähnlichen 

Projekten sehr hoch, die meisten von 

ihnen sind unter 30 Jahre alt. 
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Für die Kinder steht also eine große 

Auswahl an unterschiedlichen Paten zur 

Verfügung – was passende Matchings 

ermöglicht. Insbesondere Jungen schät-

zen es, wenn ihnen männliche Paten als 

Bezugspersonen zur Seite gestellt werden. 

Auch ist ein generationenübergreifendes 

Zusammenwirken in der Patengruppe 

möglich.

Die Paten übernehmen die Kosten für den 
Eintritt in die Veranstaltungen für sich 
und die Patenkinder – in einem Zyklus 
sind dafür etwa 40 Euro aufzuwenden. 
Menschen mit geringem Einkommen, 
Studierenden oder Rentnern erstattet die 
Bürgerstiftung diese Kosten.

7.2  Schriftliche Befragung:     
Methodische Hinweise

Von 46 Kulturpaten liegen 63 Fragebögen 
vor. 17 von ihnen sind wiederholt eine 
Patenschaft eingegangen und haben auch 
mehrere Fragebögen ausgefüllt. Im Rah-
men dieses Abschlussberichts stehen ihre 
qualitativen Äußerungen zu Motiven der 
Patenschaft, zu Gründen der Übernah-
me einer weiteren Patenschaft und den 
Wirkungen des Projekts für die Kinder etc. 
im Mittelpunkt. 

7.3  Motive zur Übernahme einer 
Kulturpatenschaft

Die Paten haben vielfältige Motive, um 
sich für Max zu interessieren und zu 
engagieren. Die Bürgerstiftung ist für 
alle Motive offen, die Max unterstützen 
helfen.

Eine große Rolle spielt das Bedürfnis, 

etwas Positives und Sinnvolles an Kin-

der weiterzugeben, ihnen die Stadt und 

deren vielfältige Kultur näher zu bringen, 

was in ihrem sozialen Umfeld sonst zu 

kurz kommt. 

Die Paten sehen in einer Patenschaft eine 

Win-Win-Beziehung, wollen gemein-

sam Spaß haben, auch sich selbst „etwas 

Gutes“ tun, dazulernen. Sie sind von der 

Sinnhaftigkeit des Projekts überzeugt – 

ihre positiven Erfahrungen tragen dazu 

bei, sich über längere Zeit in der Bürger-

stiftung für Max zu engagieren.

Dies machen folgende Antworten bei der 

schriftlichen Befragung deutlich:

n  Was hat Sie motiviert, sich 

als  Patin/Pate zur Verfügung zu stellen? 

„Die eigenen Erfahrungen aus der Kind-

heit. Kunst und Kultur haben mir eine 

schöne Lebensqualität in Form von 

Kommunikation und Wissenserlangung 

vermittelt. Durch dieses Projekt ist mir die 

Möglichkeit gegeben, dass Kinder davon 

profitieren können.“ 

„Ich habe jetzt Zeit und will eine sinn-

volle und mir Freude machende Tätigkeit 

ausüben – noch aktiv sein und anderen 

etwas geben. ‚Max‘ ist genau das Richtige 

für mich.“

„Das Projekt schien mir interessant, weil 

es um Kinder geht. Ich wollte mich auch 

sozial engagieren und ‚ausprobieren‘, ob 

mir so etwas liegt.“

„Ich möchte sozial schwachen Kindern et-

was von meiner Zeit geben, um sie etwas 

Schönes erleben zu lassen, was ihnen ihre 

Familie nicht geben kann.“
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7.4  Gründe für Verlängerung 
oder Neubeginn einer  
Patenschaft

Wenn sich Paten für die Weiterführung 
einer Patenschaft entscheiden, dann sind 
nicht nur, wie zu Beginn, ihre Erwar-
tungen ausschlaggebend, sondern ihre 
Erfahrungen, die sie in ihrer Kulturpa-
tenschaft bereits gemacht haben – mit 
dem Kind, den Veranstaltungen, in der 
Gruppe, mit der Bürgerstiftung. 

Die Entscheidung für die Weiterführung 

der bestehenden oder die Übernahme 

einer neuen Patenschaft lässt sich nicht 

auf einzelne wenige  Gründe zurückfüh-

ren – dafür ist ein ganzes Bündel positi-

ver Erfahrungen verantwortlich. Im Ergeb-

nis ist die Tatsache, dass sich Paten über 

den einzelnen Zyklus hinaus engagieren, 

die Bestätigung für Erfolg und Qualität 

des Projekts.

Die Antworten bei der schriftlichen 

Befragung auf die Frage 

n   „ Was hat Sie in Ihrer Entscheidung 

bestärkt, weiterhin eine Patenschaft zu 

übernehmen?“ 

werden im Folgenden zusammengefasst:

Vielfältige Gründe – auch mit Blick auf 
Nachhaltigkeit

Die Paten sind davon überzeugt, dass sie 

gemeinsam mit der Bürgerstiftung den 

Kindern Kunst und Kultur nahebringen, 

Freude bereiten und dabei selbst gewin-

nen können:   

„Mir macht der Kontakt mit den Kindern 

und den anderen Paten sehr viel Freude. 

Es bietet mir eine schöne Kombination 

aus Kultur, Kindern helfen, meine Stadt 

besser kennenlernen.“
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„Es macht einfach Spaß, und ich komme 

gut mit meinem Patenkind zurecht. Die 

Veranstaltungen sind interessant und 

abwechslungsreich.“ 

„Der Umgang mit Kindern, das Erleben 

von Kultur in Gemeinschaft, das Interesse 

wecken bei Kindern.“

„Die in sich stimmige Organisation, die 

Auswahl der Kulturveranstaltungen, die 

Atmosphäre untereinander und mitein-

ander sowie die Freude daran, die Fas-

zination an Kunst, Theater … an andere 

weiterzugeben.“

„Bei den vergangenen Veranstaltungen 

hat man mitbekommen, dass diese den 

Kindern viel Freude bereitet haben. Die 

Veranstaltungen waren auch vielfältig ge-

wählt, so dass den Kindern verschiedene 

Aspekte von Kultur näher gebracht wur-

den und so ihr Spektrum entsprechend 

erweitert wurde. Ich glaube, dass die 

Kinder sich an einige dieser Veranstal-

tungen gerne zurück erinnern und auch 

später ähnliche Veranstaltungen gerne 

eigenständig aufsuchen werden. In diese 

Richtung einen Effekt zu erzielen war das 

Bestreben meiner Kulturpatenschaft. Da 

dieser Wunsch erfüllt wurde, übernehme 

ich sehr gerne eine weitere Patenschaft.“

Das Patenkind weiter begleiten – ande-
ren Kindern die Erfahrung ermöglichen

Mit einer neuen Patenschaft wollen die 

Paten weiteren Kindern die positiven Er-

fahrungen bisheriger Patenkinder zukom-

men lassen.

„Ich hatte das Gefühl, dass meinem 

letzten Patenkind die Kulturveranstaltun-

gen sehr gut gefallen haben und wollte 

diese Erfahrung sehr gerne noch anderen 

Kindern ermöglichen.“

„Ich möchte mein Patenkind gern noch 

weiter begleiten, es darf noch einmal 

verlängern. So können wir unsere ‚Bezie-

hung‘ festigen und spannende Ausflüge 

zusammen unternehmen. Außerdem ist 

man nun mit allen Abläufen vertraut.“

„Sehr guter Verlauf der ersten Paten-

runde, das Gefühl, mit meinem jetzigen 

Patenkind viele schöne und bereichernde 

Stunden verbracht zu haben, und mein 

Interesse, selbst weitere kulturelle Veran-

staltungen zu besuchen.“
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Freude, Begeisterung und Offenheit der 
Kinder wie der Paten  

Die Paten freuen sich an „leuchtenden 

Kinderaugen“ und erleben ein „persön-

liches Glücksgefühl“, wenn Kinder sich 

für Kultur begeistern. Auch diese emo-

tionale Seite einer Patenschaft erzeugt 

Bindung und festigt Engagementbereit-

schaft.

„Ich freue mich an der Begeisterungs-

fähigkeit der Kinder. Im Theater saßen 

sie wie gebannt und haben keinen 

Mucks gemacht, was vielen Erwachsenen 

schwerfällt. Neuem brachten sie eine 

enorme Offenheit entgegen und waren 

nachhaltig begeistert, was mir große 

Freude bereitet hat.“

„Mir gefiel die Begeisterung, mit welcher 

die Kinder und die Paten am Projekt Max 

geht in die Oper teilnahmen.“

„Es ist das Feedback der Kinder, das die 

Wichtigkeit des Projektes begründet.“

„Vieles ist für einen selber selbstver-

ständlich, der Besuch von Kultur, Bücher 

lesen. Für viele Kinder ist dies jedoch 

nicht der Fall. Alle Kinder waren immer 

begeistert – das zeigt doch, dass sie sehr 

offen sind für Kultur und diese erleben 

möchten.“

Auch Paten haben Spaß und lernen 
dazu: Win-Win-Beziehung

Eine Patenschaft wird von den Paten 

– und darauf wurde bereits mehrfach 

hingewiesen – als Win-Win-Beziehung 

erlebt: mit Gewinn an Spaß, Gesellgkeit, 

Bestätigung und besonderem Kulturerle-

ben für sich selbst.  

„Die ‚Arbeit‘ mit Kindern macht Spaß. Ich 

lerne selbst dazu. Mir persönlich hat es 

mindestens genauso viel Spaß gemacht 

wie meinem Patenkind.“

„Ich habe durch mein Patenkind neue 

Sichtweisen erfahren und Einblick in eine 

andere Kultur gewonnen.“

Es „ist gut, mal andere Realitäten ken-

nenzulernen, um den Blick für echte 

Probleme innerhalb unserer Gesellschaft 

zu schärfen.“

„Auch erfahre ich etwas mehr über mich 

und lerne meine persönliche und famili-

äre Situation schätzen.“
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„Nicht nur für die Kinder, sondern auch 

für mich ist es sehr schön, in einer so 

bunten Gruppe verschiedene Orte zu be-

suchen und kennen zu lernen. Es macht 

einfach Spaß und Freude – warum also 

nicht!“

Bürgerschaftliche Verantwortung 

Auch wenn eine Patenschat eine sehr 

individuelle Beziehung ist, so ist sie in 

den weiteren Kontext bürgerschaftlicher 

und ehrenamtlicher Verantwortlichkeit für 

die Stadtgesellschaft eingebunden. Paten 

wollen einen Beitrag zur Chancengleich-

heit leisten, daran mitwirken, „dass sich 

für die junge Generation eingesetzt wird 

und sehen, wie engagiert Halles Mitbür-

ger sind.“  

Auch hier gilt das Win-Win-Prinzip: 

„Es ist schön, dass ich noch gebraucht 

werde und dass ich ein bisschen für un-

sere Stadt und die Entwicklung der Kinder 

beitragen kann.“

„Ich bin davon überzeugt, dass Kultur 

Bildung befördert und viel Spaß macht. 

Habe auch eigenes Interesse an Kultur.“ 

„Ich kann ein Stück des ‚privilegiert 

sein‘, das ich selbst genossen habe, 

zurück geben, das ist das Schönste. 

Ein fröhliches Kind ist das Schönste, 

und wenn man dazu ein Stück bei-

tragen konnte, umso besser.“

Die gute Organisation und Begleitung 
durch die Bürgerstiftung

Ein weiterer Aspekt für die Bindung an 

die Patenschaftsprojekte der Bürgerstif-

tung Halle liegt in der guten organisatori-

schen Vorbereitung und inhaltich-fachli-

chen Begleitung und nicht zuletzt an den 

Personen, die dafür verantwortlich sind. 

„Ich sehe die Aufgeschlossenheit der Kin-

der, neue Dinge zu entdecken; dass sich 

die Kinder offensichtlich auf die Veran-

staltungen gefreut haben; nicht zuletzt 

die eigene Bereicherung durch die Freude 

der Kinder und die interessanten Veran-

staltungen; die gute Begleitung durch die 

Bürgerstiftung.“

„Weiter so. Ihr, Juliane, Karoline, Ulrike, 

ihr macht das so toll. Der große Zulauf an 

Paten und das Dabeibleiben hat auch viel 

mit Euch zu tun, mit der guten Atmo-

sphäre, die ihr verbreitet, dem guten 

Rahmen, den ihr legt.“

Fazit: Die an das Projekt gesetzten 
Erwartungen haben sich erfüllt 

„Meine Erwartungen und Vorstellungen 

wurden voll erfüllt, und ich finde, eine

Kulturpatenschaft ist eine wirklich tolle 

Sache, die hoffentlich auch nachhaltig ist.“
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7.5  Gewinn für das Kind aus Patensicht

Das Patenkind – für kurze Zeit im Mittelpunkt

Jedes einzelne Kind schätzt es, dass es während der Kulturausflüge im Mittelpunkt 

der Aufmerksamkeit steht und individuelle Zuwendung durch seinen Paten erhält. 

Sie gehen eine besondere soziale Beziehung außerhalb ihres bisherigen familiä-

ren und freundschaftlichen Netzwerkes ein. Und in dieser Beziehung sind sie die 

wichtigste Person, machen die Erfahrung, „dass jemand nur für sie alleine bei 

den Treffen da ist“. Sie freuen sich, dass sie „im Mittelpunkt stehen und für sie 

Zeit da ist“ und dass sie sich in einem „angstfreien Raum“ befinden.   

n   Wenn Sie an Ihr Patenkind denken,      
      was meinen Sie, hat es in diesem               
      Projekt erfahren und/oder gelernt? 

„Das Kind hat erfahren, dass die Welt bunter ist als gedacht. Dass es Beziehungen 

jenseits von Familie gibt. Dass Kultur schön ist.“

„Kinder erfahren die Vielseitigkeit einer Bibliothek, welche Möglichkeiten sich daraus 

ergeben, wie schön es ist, sich Wissen auch außerhalb von Büchern und Schule anzu-

eignen und welche Möglichkeiten ihnen für die Freizeitgestaltung (theoretisch) offen 

stehen.“

„Mein Patenkind lernte die Vielfalt des kulturellen Angebotes kennen, dass Kultur 

nicht ‚nur Theater‘ ist.“

„Generell konnten die Kinder die Vielfalt im Leben/in der Kultur entdecken, abseits 

von Fernseher und Internet.“

 „Mein Patenkind hat gespürt, dass es hier keine Angst vor ausländerfeindlichen Kin-

dern haben muss.“

„Mein Patenkind hat einige Einrichtungen besuchen dürfen und so einen schönen 

Überblick über kulturelle Möglichkeiten in Halle erhalten. Auch hat ihr das Basteln 

und die Beschäftigung mit dem Kulturtagebuch Freude bereitet.“
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7.6 Zu den Veranstaltungen

„Ich habe den Besuch in der Staatskapel-

le sehr genossen. Die Kinder konnten viel 

über Instrumente und Stücke kennen-

lernen. Zudem waren sie aktiver Teil der 

Veranstaltung.“

„Die Ausstellung in der Moritzburg und 
auch das Puppentheater haben mir sehr 
gut gefallen.“

„Betreuung in der Moritzburg („Chinesischer 

Korb“) fand ich besonders gelungen.“

„Ich hatte am Anfang das Gefühl, dass 

die Kinder (teilweise) in der Moritzburg 

den Bildern etwas neutral bis ablehnend 

gegenüber standen. Aber die Annäherung 

durch den ‚Chinesischen Korb‘ war wirk-

lich gut und hat in den Kindern etwas 

‚geöffnet‘. Am Schluss lagen sie u.a. vor 

Franz Marcs ‚Weißer Katze‘ und malten 

sehr engagiert. Super!“

„Ja, als wir im Kino Luchs waren. Den 

Film fand ich besonders schön.“

„Das spontane Gestalten der Stempel-

zeichnung meines Patenkindes im Kro-

koseum hat mir besonders gefallen.“

„Das Stück ‚Das Katzenhaus‘ war super! 

Die Schauspieler des Thalia waren fan-

tastisch. Und das immer größer werden-

de Vertrauen meines Patenkindes mir 

gegenüber war ein schönes Erlebnis.“

„Das ‚Katzenhaus‘ im NT war toll (Schau-

fenster) - das Stück hat die Kinder mitge-

rissen und auch die ‚Autogrammstunde‘ 

der Schauspieler war toll.“
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8   Aus Sicht der Kinder: Erfahrungen,       

     Bewertungen, Wünsche  

8.1  Schriftliche Befragung der Kinder –  Methodische Hinweise

Die Kinder beantworteten am Ende eines Patenschaftsyklus (Zwischenbefragung) und am 

Ende der Patenschaft (Abschlussbefragung) einen weitgehend standardisierten Frage-

bogen. Nach ihrem ersten Patenschaftszyklus wurden die Antworten ausgewertet – dies 

gab Hinweise darauf, welche Veranstaltungen ihnen besonders gefallen haben, welche 

Vorschläge sie haben, was ihnen bei Max geht in die Oper wichtig ist. Die Befragung der 

Kinder verfolgte nicht das Ziel, einen wissenschaftlichen Beitrag zum Thema „Kulturpaten-

schaften“ aus Kindersicht zu leisten – es ging um prozessorientierte praktisch verwertbare 

Einblicke. 

Für den Abschlussbericht wurden die Fragebögen von 97 Kindern ausgewertet, 70 von 

ihnen haben die Patenschaft abgeschlossen, von 27 Kindern liegt der Fragebogen aus der 

Zwischenbefragung vor. Es wurden keine Fragebögen doppelt ausgewertet.  

Nur 55 Kinder gaben in den Fragebögen ein kurzes Blitzlicht auf Freizeitinteressen und 

Zukunftswünsche, da diese Fragen nach dem ersten Durchlauf nur noch in den Abschluss-

fragebogen ab dem 2. Durchlauf aufgenommen wurden. 

Im Ergebnis haben sich 97 von 117 Kindern an der Befragung beteiligt - das sind 83 Pro-

zent. Auch der Anteil der Kinder mit Migrationshintergrund sowie der Mädchen und Jun-

gen ist gut repräsentiert. 

Tabelle 1: Beteiligte und befragte Kinder

Beteiligte Kinder Befragte Kinder

insgesamt 118 97

Migrationshintergrund 54 38 (geschätzt)

Mädchen 71 56

Jungen 47 41

 Stand: 31.7.2013
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8.2    Wie die Kinder von Max erfahren haben

Viele Kinder haben von Max geht in die Oper durch die Einrichtungen vor Ort erfahren, 

durch Schule, Hort oder Kindertreff. Diese übernehmen eine wichtige Rolle als Multiplika-

toren, können motivieren, Distanzen abbauen und Vertrauen schaffen, Zugangswege zur 

Bürgerstiftung erklären. Hinweise durch Familie und Freunde spielen offensichtlich eine 

weniger wichtige Rolle. Im Vergleich zur direkten Ansprache haben Plakate und Flyer für 

die Kinder selbst einen geringeren Stellenwert, richten sich in ihrem Aufforderungscharak-

ter eher an Erwachsene, die Stadtgesellschaft. 

Tabelle 2: Anfängliche Information zu Max geht in die Oper

Rang Wie hast Du von Max geht in die Oper erfahren?

abs. Anteil

1 Schule, Hort oder Kindertreff 36 48,6 %

2 Familie (Mutter, Vater, Geschwister, Oma, Opa) 17 23,0 %

3 Freunde 17 23,0 %

4 Plakate, Flyer 16 21,6 %

5 Sonstige: Heimleiterin, Nachbarn, Bekannte 
von Mutti, Kunsttherapeutin, Bürgerstiftung 11 14,9 %

k. A. 2 2,7 %

n = 74 Kinder  (Frage wurde erst im 2. Durchlauf gestellt)

8.3   Erfahrungen bei Max geht in die Oper

Was den Kindern besonders wichtig ist 

In der Rückschau auf eine meist einjährige Patenschaftserfahrung entfällt auf die Antwort-

möglichkeit „Ich war gerne mit meiner Patin/meinem Paten zusammen“ der größte Anteil: 

95,9 Prozent stimmen dem zu. An zweiter Stelle haben sie sich dafür entschieden, dass 

es „rundherum Spaß gemacht hat“. Dem folgt die Bedeutung der Veranstaltungsbesuche 

und der damit verbundene Lerneffekt: 68,0 Prozent stimmen der Antwortmöglichkeit zu 

„Ich habe interessante Veranstaltungen gesehen und dabei einiges gelernt.“ Auch das 

Tagebuch war im Patenschaftszyklus sehr wichtig. Etwas mehr als die Hälfte der befragten 

Kinder gab an, auch „neue Orte in Halle kennengelernt“ zu haben.
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Tabelle 3: Was den Kindern am wichtigsten war 

Rang Was war Dir bei „Max geht in die Oper“ am wichtigsten?   

  
stimmt genau stimmt etwas stimmt  gar nicht k. A.

abs. Anteil abs. Anteil abs. Anteil Anteil

1 Ich war gern mit meiner Patin/mei-
nem Paten zusammen. 93 95,9 % 4 4,1 % 0 0 0,0 %

2 Es hat mir rundherum Spaß gemacht. 89 91,8 % 7 7,2 % 0 0 1,0 %

3
Ich habe interessante Veranstal-
tungen gesehen und dabei einiges 
gelernt.

66 68,0 % 27 27,8 % 4 4,1 % 0,0 %

4 Mein Tagebuch war mir sehr wichtig. 63 64,9 % 27 27,8 % 4 4,1 % 3,1 %

5 Ich habe neue Orte in Halle kennen-
gelernt. 51 52,6 % 32 33,0 % 14 14,4 % 0,0 %

Etwas anderes war mir auch noch 
wichtig: ich habe neue Kinder ken-
nengelernt, mit meinen zwei Ge-
schwistern zusammen zu sein war 
schön ...

Smilies für die Veranstaltungen 

Die Kinder haben für die von ihnen besuchten Veranstaltungen Smilies vergeben. Die 
meist besuchten und bewerteten Veranstaltungen waren das Krokoseum, die Moritz-
burg, das Landesmuseum für Vorgeschichte und das Puppentheater. Für diese Veran-
staltungsorte verteilen sich die Smilies folgendermaßen:

Tabelle 4: Smilies für Veranstaltungsorte, Veranstaltungen 

Welche Smilies würdest Du für die Veranstaltungen, 
die Du besucht hast, vergeben?

nicht besucht, 
keine Antwort

insg. Anteil Anteil Anteil Anteil

Krokoseum 61 82,0 % 9,8 % 0,0 % 8,2 %

Landesmuseum für Vorgeschichte 51 80,4 % 5,9 % 2,0 % 11,8 %

Moritzburg 45 80,0 % 8,9 % 2,2 % 8,9 %

Puppentheater 42 78,6 % 14,3 % 0,0 % 7,1 %
       
       n = 97 (Mehrfachnennungen)
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Alle anderen Smiley-Bewertungen der Einzelveranstaltungen werden in folgender Ta-
belle nach Sparten zusammengefasst. Die meisten lachenden Smilies, daran orientiert 
sich auch die Rangfolge, entfallen auf das Kino, gefolgt von Musik/Konzert/Musical. 
An dritter Stelle rangieren Ausstellungen/Führungen/Museum, gefolgt von Ballett und 
Theater. 

Dies ergibt angesichts der unterschiedlich großen Kinderzahl bei den jeweiligen Besu-
chen zwar kein verlässliches Bild, zeigt jedoch eine gewisse Vorliebe zum Kino, die auch 
bei den „Besuchen ohne Max“ erkennbar ist.   

Tabelle 5: Smilies für die Veranstaltungen (2)

Welche Smilies würdest Du für die 
Veranstaltungen, die Du besucht hast, 
vergeben?

nicht 

besucht,  

keine 

Antwort

Rang Veranstaltungssparte abs. Anteil Anteil Anteil Anteil

1 Kino 32 87,5 % 6,3 % 0,0 % 6,3 %

2 Musik, Konzert, Musical 79 72,2 % 12,7 % 6,3 % 8,9 %

3 Ausstellungen, Führungen, 
Museum

46 65,2 % 17,4 % 8,7 % 8,7 %

4 Ballett 43 65,1 % 32,6 % 2,3 % 0,0 %

5 Theater 85 60,0 %  7,1 % 1,2 % 31,7 %

n = 97 (Mehrfachnennungen)

Wem die Kinder von ihren Kulturausflügen erzählen 

Alle Kinder berichten in ihrem sozialen Umfeld von den Kulturausflügen mit ihren Pa-
tinnen und Paten. Dazu dürfte auch das Kulturtagebuch beitragen, das sich in seiner 
anspruchsvollen Gestaltung mit Eintrittskarten, Bildern, Zeichnungen, Geschriebenem 
zu jeder Veranstaltung gut zum „Erzählen“ eignet. 

Tabelle 6: Wem die Kinder von ihren Kulturausflügen erzählen

Wem hast du von Deinen Ausflügen erzählt?

abs. in %

Mutter, Vater, Geschwister, Oma und Opa 52 94,5 %

Freunden 36 65,5 %

Lehrern/Erziehern in der Schule, Hort, Kindertreff etc 26 47,3 %

anderen Personen, z.B. Heimleiterin 3 5,5 %

hat niemanden interessiert 0 0
 
n = 55 (Mehrfachnennungen)
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Durchweg positive Resonanz – weitere Wünsche an Max  

Im Fragebogen wurde die Frage gestellt: „Meinst Du, die Bürgerstiftung sollte bei Max geht 

in die Oper etwas anders machen, etwas ändern?“ Dies wurde durchweg verneint. Das 
Projekt findet in Ausrichtung und Durchführung bei den Kindern positive Resonanz, 
sie finden es schön, wie es ist, sind mit Max sehr zufrieden und regten sogar an: „Max 

macht Sport“ oder „Max erfährt etwas über Tiere“.   

8.4  Freizeitinteressen und Zukunftswünsche 

Die Freizeitinteressen der Kinder sind breit gefächert. Fernsehen und Computer sind ihnen 

dabei nicht am wichtigsten. Auf Platz eins der beliebtesten Freizeitaktivitäten steht der 

Sport.  

Tabelle 7: Lieblingsbeschäftigungen in der Freizeit

Rang Was machst Du gern in Deiner Freizeit? Was sind Deine drei Lieblings-

beschäftigungen?

1
Sport
Fahrradfahren, Fußballspielen, Inline-Skating, Skateboard fahren, Schwim-
men, Leichtathletik, Tennis, Kung Fu, Basketball, Frisbee, Wandern.

2 Musik, Lesen und mehr
Musik hören, ein Instrument spielen, Tanzen, Singen, Basteln, Malen, in 
Büchern schmökern, Lesen, Schauspielern, Schreiben, Lernen.

3 Spielen
Konventionelle Spiele: Ballspielen, Lego, Puzzeln, Draußen spielen
Fernsehen und Computerspiele: Fernsehen, PC spielen, Computer- und Video-
spiele, Star Wars.

4 Mit anderen zusammen sein
Mit der Familie was unternehmen, mit Geschwistern spielen, mit Freunden 
etwas unternehmen, die Freundin treffen, Rausgehen, mit Freundinnen 
abhängen, mit meinem Neffen spielen, im Hort sein, zuhause sein, chillen, 
rumtoben, Familienbesuch machen.

5 Kultureinrichtungen besuchen 
Kino, Puppentheater, Zoo, Krokoseum, Stadttouren.

6 Sonstiges: Verkaufen (Flohmarkt), Reden, Schlafen, Essen, Eis essen, 
Einkaufen, an elektrischen Geräten basteln.

n= 55 (Mehrfachnennungen)
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In Bezug auf ihre Zukunft sind den Kindern in erster Linie die beruflichen Perspektiven, 

eine gute Bildung und Einkommen wichtig. An zweiter Stelle stehen Familie, Partnerschaft 

und Freunde. Auch äußern sie viele projektbezogene Wünsche. 

Tabelle 8: Zukunftswünsche

Rang Was wünschst Du Dir für die Zukunft, wenn Du mal erwachsen bist? 

1

Gute Bildung, Berufsperspektive, finanzielle Sicherheit, Besitz
Einen guten, ordentlichen Beruf/eine gute Arbeit, Job, einen guten Schulab-
schluss und einen guten Ruf, Abitur schaffen und studieren, genügend Geld 
haben, reich sein, Auto, schönes Haus, Fliegen können.

Berufswünsche: eine gute Lehrerin, Sänger, Chemieprofessor, Computerfach-
mann, Tierarzt, Polizist, Fußballprofi, Ärztin, Tierpflegerin oder Designerin, 
Tänzer, Soldat, Verkäufer, Pilot, Kassiererin.

2
Familie und Partnerschaft, Freunde
Familie gründen, eigene Wohnung mit Familie, gesunde/schöne Kinder, lang 
lebende Eltern, eine gute und liebe Freundin, einen guten Freund, mit allen 
Brüdern ein Fest machen, dass mein Bruder keine Behinderung mehr hat, dass 
ich zuhause wohne bei Papa.

3
Kulturprojekte, Patenprojekte
Dass es mehrere solche Projekte gibt und es weiterhin kostenlos bleibt, dass 
später mein Kind auch mal zu solchen Projekten gehen kann, dass ich bei Max 
geht in die Oper bald wieder mitmachen kann, dass ich noch Kontakt zu mei-
nem Paten habe, Kulturpatin treffen, dass meine Schwester auch mitkommt, 
dass ich auch so nett bin wie meine Patin, dass ich mehr entdecken könnte 
(wie im Museum).

4 Wohlbefinden und Lebensqualität
Viel Glück! Gesund, Ein schönes Leben, Gesundheit, dass es weiterhin schöne 
Märchen und Geschichten gibt.

5 Tiere
Pony, Hund, Pferd, Wildkatze.

6 Sonstiges
Immer Kind bleiben
Malen lernen, dass ich besser in Mathe bin, Feuerwerk sehen, in die Türkei in 
den Urlaub fahren, dass ich mal Pate werde!

n = 70 (Abschlussfragebögen)

8.5   Kulturausflüge – auch ohne Max?

Es wurde die Frage gestellt, ob die Kinder auch „ohne Max“ Kulturveranstaltungen besu-

chen würden, ob sie dafür Möglichkeiten sehen oder ob es persönliche und finanzielle 

Barrieren gibt. Die Antworten ergaben, dass sie dies überwiegend bejahen: Mehr als zwei 

Drittel von ihnen werden dies „in jedem Fall tun“ können, vor allem mit der Familie. 

Finanzielle Aspekte spielen in ihren Begründungen so gut wie keine Rolle. 
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Tabelle 9: Kulturausflüge ohne Max

Was meinst Du, wirst Du in den nächsten Monaten auch ohne „Max“ ins 
Museum gehen, ein Konzert, die Oper oder eine andere Veranstaltung besuchen?  

abs. Anteil

Ja, auf jeden Fall – mit wem? 37 68,5 %

   mit meiner Familie 27 50,0 %

   mit meiner Schule/Horteinrichtung 13 24,1 %

   mit anderen, nämlich

   Paten

15 27,8 %

Ich glaube eher nicht – warum? 8 14,5 %

    Ich habe niemanden, der mit mir mitkommt 3 5,6 %

    Es ist für meine Eltern, Mutter, Vater zu teuer 1 1,9 %

Sonstige: 2 3,7 %

Ich weiß es noch nicht 8 14,8 %

keine Angaben 1 1,9 %

n = 55 (Mehrfachantworten)

Bei der Frage, welche Einrichtung sie auch ohne Max besuchen würden, hatte für die Kin-

der zwar auch auch das Kino den größten Stellenwert, aber auch Ausstellungen/Führun-

gen/Museum  und Theater/Puppentheater lagen in den dann folgenden beiden Rängen.

Tabelle 10: Bevorzugte Veranstaltungen ohne Max

 Rang
Welche Einrichtung oder Veranstaltung möchtest Du dann besonders 
gerne besuchen – auch ohne „Max“?   

1 Kino 35

2 Ausstellungen, Führungen, Museum 24

3 Theater, Puppentheater 18

4 Musik, Konzert, Musical, Oper  6

5 Ballett 3

6 Zoo 9

7 Zirkus 5

8 Sport 2

Sonstiges: Flohmarkt, Kletterwald, Kinderstadt Peißnitz, 
Steintor, Erlebnispark etc.

11

n = 70 (Abschlussfragebögen, Mehrfachantworten)
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„Die Kinder sollen ihren Erfahrungshorizont erweitern können, Spaß 

an der eigenen Kreativität selbstbestimmt entdecken dürfen und neue 

Interessen entwickeln. In den Bildungseinrichtungen benachteiligter 

Stadtteile soll kulturelle Arbeit mit Blick auf nachhaltige Wirkungen 

gestärkt werden und zum selbstverständlichen Bestandteil werden. 

Die Projektarbeit soll dafür Impulse geben.“ 

                                                                Bürgerstiftung Halle
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B    MAX MACHT OPER
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9.1  Bürgerstiftung setzt Ziele    
und Qualitätsrahmen 

Max macht Oper besteht aus einem  

breiten Spektrum von Einzelprojekten an 

Schulen und außerschulischen Einrichtun-

gen. Der Einstieg in die Projektarbeit erfolgt 

durch eine Ausschreibung der Bürgerstif-

tung. Sie richtet sich an Künstler, Kultur-

schaffende und Kulturpädagogen sowie 

Träger, Initiativen und Organisationen, 

deren Schwerpunkt künstlerisches, kultu-

relles und mediales Schaffen darstellt. Die 

Auswahl der Projekte und die Zuordnung zu 

den Einrichtungen übernimmt die Bürger-

stiftung. 

Zwei Projekttypen dominieren

Es lassen sich zwei Projekttypen unterschei-

den:  

 – Jahresprojekte: Dabei handelt es sich um 

schuljahresbegleitende Projekte, die bei-

spielsweise in Form von AGs im Nachmit-

tagsbereich angeboten werden. Je Projekt 

stehen zwischen 4.500 bis 6.000 Euro zur 

Verfügung.  

 – Wochenprojekte: Dabei handelt es sich 

um Intensivangebote, die fünf Schultage 

umfassen (Projektwoche) und die auch 

Ferienangebote sein können. Dafür ste-

hen Projektmittel von 2.000 bis 3.000 Euro 

für ein Projekt zur Verfügung. 

9   Kunst trifft Bildung im Stadtteil: 
     Impulse durch Projekte  
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9   Kunst trifft Bildung im Stadtteil: 
     Impulse durch Projekte  

Kunst macht Projekte

Die Durchführung der Projekte erfolgt durch 

erfahrene Künstler, meist im Zweier-Team 

und mit Unterstützung der Lehrkräfte. Sie 

bieten ein breites Themenspektrum an 

– vom kreativen Schreiben und künstle-

rischen Naturentdeckungen über Theater-

aufführungen und Schülerradio bis hin zu 

Zirkusdarbietungen. 

Die Künstler orientieren sich weniger an 

formalisierten Regeln als an kreativen 

Lösungen, regen Neugierde an und bieten 

Identifikationsmöglichkeiten. Die Kinder 

lernen dabei neue Wertvorstellungen und 

Erwartungen an ihr Lernverhalten kennen. 

Denn in den Projekten sollen sie mit Ei-

geninitiative und in Kooperation mit ihren 

Mitschülern Lösungen finden. Eine zentrale 

Aufgabe ist die Förderung der Persönlich-

keitsentwicklung. 

Neben den Indikatoren des Gelingens für 

das Gesamtprojekt Max macht Oper, die 

in erster Linie für die Bürgerstiftung eine 

Orientierung darstellen, setzen sich  die 

Projektleiter für ihre Projekte zu Beginn 

eigene Indikatoren, woran sie den Erfolg 

erkennen wollen.

Prozessqualität vor Ergebnisorientierung

In den Ausschreibungen der Bürgerstiftung 

wurde verbindlich ein „professionelles 

künstlerisches / kulturelles Niveau“ als Teil-

nahme- und Auswahlkriterium der Künstler 

festgelegt. Die Konzeptqualität liefert die 

Basis für gute Prozesse und Ergebnisse – 

die Art und Weise der Durchführung trägt in 

hohem Maße zum Erfolg bei.  

Erfahrungsaustausch 

Mit Unterstützung der Bürgerstiftung wer-

den zwischen den Künstlern Erwartungen 

und Erfahrungen in der Projektarbeit aus-

getauscht. Für den Einstieg in das zweite 

Jahr  wurden die Kursleiter der beiden 

Jahrgänge miteinander bekannt gemacht.  
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Pilotprojekt

Max macht Oper startete mit dem Pilot-

projekt „Der Ring der Nibelungen“ mit den 

Dritt- und Viertklässlern an der Grund-

schule Silberwald. Die ungewöhnlich 

anspruchsvolle Idee stieß beim Lehrerkol-

legium zunächst auf Skepsis: Der Ring? Für 

Kinder? Auf der Silberhöhe? Geht das denn? 

Es ging.

RING                                 2010/11 bis 2012/13

„Der Ring der Nibelungen“ von Richard 
Wagner wurde von 15 Schülern altersgerecht 
vereinfacht, umformuliert und erspielt. Die 
Kinder haben die Oper besucht, Spiele pro-
biert, Szenen geprobt, Figuren und Kostüme 
entworfen. Die Arbeit mit und in dem Projekt 
schulte die Kinder im Umgang miteinan-
der und ließ sie ihre Talente entdecken. Sie 
lernten Instrumente und die Geschichte des 
Ringes kennen. Im Ergebnis entstanden zwei 
Hörspiele und zwei Filme (einer davon als 
Stummfilm in schwarz/weiß).
Das Projekt wurde mit dem Jugend-Kultur-
Förderpreis 2011 ausgezeichnet. 

Grundschule Silberwald
Bühnen Halle in Zusammenarbeit mit Franz 
Werfel und David Ortmann 

9.2  Bewährtes und Verändertes 
im Gesamtansatz

Die große Anzahl von Schulen und au-
ßerschulischen Einrichtungen, an denen 
Projekte durchgeführt werden, erwies sich 
nach dem ersten Schuljahr als gewisser 
Nachteil. Sie werden inzwischen deutlich 
konzentriert. Dies wirkt der Zersplitterung 
einzelner Angebote auf zu viele Orte entge-
gen. Gleichzeitig können an der jeweiligen 
Einrichtung mehr Angebote platziert wer-
den. Mehr Kinder und Pädagogen kennen 
Max, sprechen darüber und lassen das 
Thema kulturelle Bildung so zu einem Teil 
des Schulalltags werden.

9.3  Durchführungselemente       
in Einzelprojekten

Die Projekte decken vielfältige Themen und 

Herangehensweisen ab. Gleichwohl spielen 

folgende qualitative Elemente wiederkeh-

rend eine Rolle:

 – Gruppe kennenlernen: Am Anfang steht 

meist das Kennenlernen der Gruppe. 

Praktische Übungen und spielerische 

Vorstellungsrunden mit Materialien, die 

Thema des Projekts sind (Ich knete eine 

Lehmkugel und ich heiße ...) und experi-

mentell ausgebaut werden. 

 – Spielregeln vereinbaren: Häufig wurden 

in den Gruppen Spielregeln vereinbart 

und Grenzen verabredet, die respek-

tiert werden sollen. In einigen Gruppen 

wurden auch Zeitpläne erarbeitet und 

Aufgabenbereiche festgelegt, damit das 

„Produkt“ rechtzeitig fertiggestellt und 

präsentiert werden kann. 

 – Regelmäßigkeit und Rituale: Ein Tanz-

projekt begann jeden Tag mit einem 

Aufwärmtraining und Bereitmachen für 

den kreativen Prozess. In einem anderen 

Projekt gab es am Anfang und am Ende 

„Blitzlichtrunden“ (Aussagen zur eigenen 

Befindlichkeit und Rückmeldung, was 

gefallen hat und was nicht, Wünsche äu-

ßern). Auch wurden „Bewegungspausen“ 

eingelegt, die zudem „organisatorische 

Sicherheit“ gaben.

 – Lebensweltliche Erfahrungen einbezie-

hen: Es wurde großer Wert darauf gelegt, 

dass Kinder die Erfahrungen aus ihrer 

Lebenswelt einbringen und thematisie-

ren können. Die Auseinandersetzung mit 

ihrer sozialen und räumlichen Umwelt 

bildete in einigen Projekten auch die 

Grundlage für aktives Mitgestalten.
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 – Offene Prozesse kreativ gestalten:          

Die Kinder (er)fanden selbst Themen oder 

Geschichten. Das Repertoire der Techni-

ken stand weitgehend fest. Sie konnten 

sich auf Traumreisen begeben, Gegen-

stände umdeuten, künstlerische Verfrem-

dungen durchführen.

 – Kontinuierlich spielerische Elemente 

einsetzen: Musikprojekte entschieden 

sich für den Einstieg mit rhythmischen 

Sprech- und Bewegungsspielen, es wur-

den Dirigentenspiele integriert. 

 – Alltagsgegenstände nutzen: In vielen 

Projekten wurden Alltagsgegenstände 

genutzt und verarbeitet.

 – Kinder zu eigenen Entscheidungen 

ermuntern: Kinder sollten auf Fragen 

eigene Antworten finden. Dies betraf 

beispielsweise die Gestaltungsfragen 

eines Buches: Wer will eine Geschichte 

schreiben, malen, bestimmte Werkzeuge 

nutzen?  Welche Artistik wird gewählt? 

Welches Kostüm bevorzugt?

 – Künstlerische Techniken erlernen und 

umsetzen: Je nach Projektthema er-

lernten die Kinder künstlerische und 

kommunikative Techniken: beispiels-

weise Recherchetechniken, Umgang mit 

Radiotechnik, Interviews führen oder  

Filmgestaltung. Auch die handwerklichen 

Techniken spielten eine große Rolle. 

 – Außerschulische Lernorte besuchen: 

Einige  Projekte „arbeiteten“ außerhalb 

von Schulen oder Einrichtungen, zeich-

neten Tiere im Zoo, kopierten Gemälde im 

Museum, durchstreiften mit Fotoapparat 

den Stadtteil.   

 – Balance von Einzelergebnisse und Ge-

meinschaftswerk: Es entstanden gemein-

same „Produkte“ unter Wertschätzung 

der Einzelleistungen. 

9.4  Zeigen, was möglich ist

Die Projektergebnisse wurden öffentlich 

präsentiert. Die Kinder lernten unterschied-

liche Präsentationsformen kennen: musi-

kalische Beiträge, Ausstellungen, Zirkusver-

anstaltungen,  Theatervorführungen etc. 

Fanden die Veranstaltungen an den Schulen 

und den Einrichtungen im Stadtteil statt, so 

waren meist Schüler, Lehrer, Erzieher und 

Eltern anwesend – nicht selten zeigten sie 

sich überrascht von der Qualität der Ergeb-

nisse. Die Kinder konnten die Bedeutsam-

keit gemeinsamen Handelns erfahren und 

neues Selbstbewusstsein gewinnen.

Einige Vorführungen wurden auch in das 

Kulturleben der Stadt integriert und er-

reichten ein breites Publikum. 

   n   Frage zu Beginn des Projekts: Woran wollen Sie am Ende des 

Projekts erkennen, dass Ihr Projekt erfolgreich war? Was sollte sich 

verändert, verbessert haben und/oder welches ‚Produkt‘ (Theaterstück 

etc.) soll es geben? Antworten waren:

Projektbeispiel: Die vier Elemente - Feuer, Wasser, Luft und Erde:

 – die Kinder bewegen sich frei und selbstverständlich mit ihrem  Thea-

terstück auf der Bühne,

 – die Kinder sind stolz auf sich und die Gruppe,

 – die Kinder erleben Applaus,

 – die Kinder hören sich und anderen besser zu,

 – die Kinder halten sich an notwendige Ansagen,

 – die Kinder haben Spaß,

 – die Kinder wollen nächstes Jahr wieder Theater spielen.

Projektbeispiel: MEINE WELT

„Der Projekterfolg wird sich einerseits anhand der Qualität der 

physischen Endergebnisse – großformatige Fotocollage und Multi-

mediaessay – erkennen und bewerten lassen. Ein ebenso wichtiges, 

wenngleich weniger offensichtliches Ergebnis wird das Erfolgserlebnis 

des Einzelnen sein. Das positive und hoffentlich nachhaltige Gefühl, 

an etwas ‚Großem‘, an etwas von der Öffentlichkeit Gewürdigtem 

mitgewirkt zu haben, sich kreativ eingebracht zu haben.“
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10     Ergebnisse, Erfahrungen, Erkenntnisse 

Im Rahmen von Max macht Oper wurden in 

den Schuljahren 2010/11 und 2012/13 insge-

samt 53 Projekte durchgeführt, davon

21 an Grundschulen,

 5 an Sekundarschulen,

12 an Förderschulen,

 8 in Horten,

 5 in Kinderfreizeiteinrichtungen,

 2 einrichtungsübergeifend.

10.1  Kulturprojekte im Alltag von      
Schulen und Einrichtungen     

Bildung im Spannungsverhältnis

Die Projekte und Ziele von Max macht Oper 

richten sich auf die kulturelle Dimension 

von Schule und Bildung. Sie  ergänzen den 

traditionellen Unterricht und die herkömm-

lichen Freizeitangebote der Einrichtungen. 

Da meist individuellere Lernformen und 

freie Gestaltungsprozesse genutzt werden, 

besteht zwischen schulischer Bildung im 

Unterricht und kultureller Bildung in Pro-

jekten ein Spannungsverhältnis, das  von 

einer Projektleiterin so beschrieben wird:  

„Ich denke, die größte Schwierigkeit liegt in 

dem Spannungsfeld zwischen norma-

lem Schulalltag und freier Projektwoche. 

Die Kinder sind es gewöhnt, vorgegebene 

Dinge nachzumachen, denn darum geht 

es in der Schule hauptsächlich. Sie haben 

mehr oder weniger gelernt zu funktionieren 

und sich anzupassen. Individualität, Ei-

genheiten, Kreativität oder eigene Meinun-

gen sind weder gefragt noch erwünscht. 

Und dann kommen Künstler und erwar-

ten genau das von den Kindern. Bei der 

Arbeit haben wir immer wieder gespürt, 

wie schwer es den Kindern fällt, selbst zu 

entscheiden, Eigenes zu finden und für 

sich selbst mutig zu sein. Ganz oft kam die 

Frage: ‚Und was soll ich jetzt machen?‘ - 

so, als könnten die Kinder wirklich fast nur 

noch Anweisungen ausführen und hätten 

kaum mehr einen eigenen inneren Raum 

für Ideen und Wünsche. Zu antworten: ‚Du 

kannst machen, was Du willst‘ hat viele 

Kinder überfordert“ (Projektleiterin).

Gleichwohl kann dieses Spannungsver-

hältnis, so die  Aussagen eines anderen 

Projektleiters, produktiv sein, da die „Pä-

dagogik im Allgemeinen“ die Persönlich-

keitsentwicklung im Auge hat und dabei 

die Vielfalt von Gestaltungsmöglichkeiten 

zulässt:  

„Zirkuspädagogik zielt darauf ab, Zirkus-

künste lehrbar zu machen und zeichnet 

sich durch eine enorme Vielfalt an Bewe-

gungs- und Gestaltungsmöglichkeiten aus. 

Damit decken sich ihre Zielvorstellungen 

bezüglich der zu vermittelnden Kompeten-

zen mit denen der meisten Lehrpläne und 

darüber hinaus erfüllt sie die Wünsche und 

Vorstellungen, die  die Pädagogik im Allge-

meinen an die Persönlichkeitsentwicklung 

junger Menschen hat“ (Zirkuspädagoge).

Interkulturelle Bildung und Erziehung

Immer mehr Kinder und Jugendliche mit 

unterschiedlichen kulturellen Wurzeln, 
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Muttersprachen, Religionen und Lebens-

formen leben in den Städten, lernen und 

spielen zusammen in ihrem Wohnumfeld. 

Kulturprojekte bieten einen günstigen 

Rahmen für interkulturelles Lernen. Dafür 

scheinen nicht nur  Begegnungen und 

Wissen erforderlich – auch  Individua-

lisierung und Eigenverantwortlichkeit, 

Methodenvielfalt und offene Lernformen 

können Toleranz und Respekt fördern. 

10.2  Projektbewertungen aus            
 Sicht der Kulturschaffenden

Ein Gewinn für die Kinder

Im Ergebnis haben die Kinder neue 
Erfahrungen machen können, die nicht 
nur thematisch-handwerkliche Aspekte, 
sondern vor allem die sozial-emotionale 
Ebene betreffen, ihren Umgang mit 
Ängstlichkeit, Verunsicherung, Selbst-
wertgefühl, Disziplin, Wünschen, Erfolgen 
und Misserfolgen. Aus Sicht der Künstler 
wurden folgende Fähigkeiten geschult:  

 – Kreativität, Artikulations- und Konflikt-

fähigkeit, kreatives, analytisches und 

kritisches Denken,

 – Spaß an eigenen Produktionen (Film, 
Bücher, Fotos, Zirkusdarbietungen), 
an kreativen und gestalterischen 
Tätigkeiten, 

 – soziale und kommunikative Kom-
petenzen wie Gruppenarbeit und 
Teamgeist, Kompromissbereitschaft, 
Durchsetzungsvermögen, Zuhören und 
Formulieren, Entscheidungen fällen 
und akzeptieren.  

Was vielen Kindern schwer fällt

Viele Kinder hatten Probleme, von sich zu 

erzählen oder frei zu arbeiten. 

„Dazu brauchten sie nicht nur Raum und 

Zeit, sondern jede Menge Ermutigung und 

Unterstützung“ (Projektleiterin).

Vor allem in der Anfangsphase gab es 

Hemmung bei den Kindern, Fehler zu 

machen. Sie waren ängstlich hinsichtlich 

der Bewertung von Zeichnungen, Texten. 

Aufmerksamkeit und Konzentration über 

längere Zeit hinweg waren oft schwie-

rig.  Mit Improvisieren und Ausprobieren 

waren sie meist wenig vertraut.
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Was Kursleiter leicht unterschätzen

Kinder brauchen Vielfalt und Abwechs-

lungsreichtum der Methoden und Work-

shopelemente. Deshalb waren ein hoher 

Arbeitsaufwand und zeitliche Flexibilität 

erforderlich.

„Wir haben die tägliche Vorbereitung auf 

den Folgetag sehr unterschätzt und somit 

viele ehrenamtliche Überstunden fabriziert. 

Als Details unserer Fehleinschätzung wären 

Länge der Konzentrationsfähigkeit der 

SchülerInnen, die Abwechslung unserer Un-

terrichtsmethoden und der Aktivitätsdrang 

der Kinder zu nennen. Durch eine tägliche 

Neustrukturierung des Workshopablaufes 

und das Finden von neuen abwechslungs-

reichen Methoden und Aufgaben konnte 

einem Erstarren des Bildungs- und Kreati-

vitätsprozesses erfolgreich entgegen gewirkt 

werden und unser Handlungsspielraum 

vergrößert werden“ (Projektleiterin).

Lernende Lehrerschaft

Lernende Lehrerschaft

Auch Lehrer haben in den Projekten dazu 

gelernt. Sie machten Erfahrungen hin-

sichtlich der Dynamik von Gruppen- und 

Lernprozessen. Sie bemerkten besondere 

Fähigkeiten ihrer Schüler und entdeckten 

sie unter den besonderen Umständen 
der Projektarbeit oft „neu“. Gleichwohl 
empfanden einige Lehrkräfte die freieren 
Umgangsformen auch als schwierig. 

Imagegewinn für die Schulen

Für die Schulen sind diese Projekte im 

Rahmen von Max macht Oper mit einem 

Imagegewinn verbunden. Es entstehen 

nachhaltige „Produkte“ wie Theaterauf-

führungen, Filme, Präsentationsmappen 

– diese tragen zu ihrer Profilierung und 

zur Kontaktpflege mit den Eltern bei. Das 
einseitige Bild einer „Brennpunktschule“ 
erhielt andere Facetten.

Das Tanzprojekt „Kleines Gedicht für große Stotterer“ wurde beim Wettbewerb „Kinder zum 

Olymp! - Die Bildungs-initiative der Kulturstiftung der Länder“ ausgezeichnet. 

Leitung: Be van Vark.
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10.3  Bewertungen des Verlaufs   
von Einzelprojekten 

Der Verlauf eines einzelnen Projektes um-
fasste im allgemeinen die Elemente von 
Kennenlernen, Themenfundus erarbeiten 
bis hin zur Präsentation.

n   Frage: Wie bewerten Sie den Verlauf des 

Projekts?

Dazu gaben die Künstler folgende beispiel-

hafte Erläuterungen:

„Ich bewerte den Verlauf von A - Z gut. 

Schulleitung und Lehrer waren sehr unter-

stützend. Die Kinder konnten motiviert und 

begeistert werden. Der Input für die Schule 

war großartig.“

„Einen Anfang zu finden, ohne detaillier-

te Vorgaben zu bekommen, war für viele 

Kinder schwer. Hilfestellungen und Fragen, 

was sie gerne machen etc. waren wichtig. 

Alle Kinder haben sich eingebracht, kein 

Kind hat das Projekt abgelehnt.“ 

„Für uns Künstler war der Verlauf sehr 

spannend mitzuerleben. Nachdem wir die 

Kinder und die Kinder uns kennen gelernt 

haben, war der Umgang für alle leichter. 

Die Präsentation war dann für mich der 

Höhepunkt.“ 

„Die Teilnehmerzahl stieg fortlaufend 

an. Ebenso die Bereitschaft, sich mit den 

Projektzielen auseinanderzusetzen. Der 

Ehrgeiz dabei zu sein, war zu Projektende 

am größten.“

„Der Projektverlauf war ergebnisorientiert 

positiv! Die Kinder hatten ihren Spaß mit 

dem Workshop. Kleine Probleme und Unzu-

friedenheit der Schüler wurden größtenteils 

überwunden oder bewältigt, manchmal mit 

unserer Hilfe oder auch ohne. Auch unsere 

Ziele haben wir erreicht.“

10.4  Stolpersteine

In dem schon beschriebenen generellen 
Spannungsverhältnis zwischen Unterrichts- 
und Projektform in einem relativ engen 
Zeitrahmen zeigte sich folgendes:  

n   Frage: Welche Stolpersteine spielten 

eine Rolle?

Dazu wurde von Seiten der Lehrerschaft wie 

der Kinder ausgeführt: 

 – Schule und Lehrerschaft: Es spielten hohe 

und „falsche“ Erwartungen der Schule 

an das Projekt eine Rolle. Auch gab es in 

einigen Projekten Kommunikations- und 

Koordinationsschwierigkeiten innerhalb 

des Schulprozesses (Terminüberschnei-

dungen für die Kinder). Auch muss-

ten Lehrer häufig erst Vertrauen in die 

Eigeninitiative der Kinder gewinnen. „Es 

war zwar gut gemeint, wenn sie helfen 

wollten, doch für die Projekte war dies 

eher hemmend.“ 

 – Kinder: Die Kinder waren, wie schon 

beschrieben, anfangs sehr gehemmt in 

Improvisation und trauten sich nicht, 

viel von sich preiszugeben. Auch Hierar-

chien innerhalb von Cliquen und „kaum 

vorhandene Termindisziplin wirkten sich 

hinderlich auf die Entfaltungsmöglichkei-

ten Einzelner aus.“ 

Im Laufe der Projektarbeit konnten diese 

Stolpersteine ein Stück weit aus dem Weg 

geräumt werden. 
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10.5  Gesamtbewertungen,       
Anregungen

n   Frage: Haben Sie weiterführende Anre-

gungen für Kulturprojekte an Schulen / 

an dieser Schule?

„Ich finde dieses Projekt sehr gut und habe 

keine weiteren Anregungen. Eventuell wäre 

es für die einzelnen Projekte nicht schlecht, 

wenn die Kinder sie selbst aussuchen 

könnten und nicht als ganze Klasse teil-

nehmen“ (Künstlerin).

„Mir gefällt das Projekt Max macht Oper. 

Es ist eine Bereicherung zum Schulalltag“ 

(Künstlerin).

„Mit der Schule wäre eine kontinuierliche 

Arbeit, der Aufbau einer langfristigen Part-

nerschaft großartig“ (Künstlerin). 

 Empfehlungen eines Projektleiters für Kulturprojekte an Schulen:

 – Einbinden von Bildungsangeboten freier Träger oder freiberuflicher Anbieter,

 – Unterstützungsanfragen an kulturelle Einrichtungen der Stadt oder des Gebietes,

 – Vernetzung mit kulturellen Bildungsträgern,

 – Nutzung gemeinschaftlicher Fördermöglichkeiten, Informationen, Angebote,

 – stärkere Präsenz und Vernetzung in den Medien, vor allem im Internet,

 – detaillierte Vorbereitung mit genug eingeplantem zeitlichen Spielraum, um 

flexibel auf situations- oder individuell bedingte Unvorhersehbarkeiten re-

agieren zu können,

 – gute Arbeitsteilung und genügend Personal (mind. zwei Projektmitarbeiter), 

um Betreuung und Unterstützung der Schüler zu gewährleisten, die Projekt-

arbeit nicht allein zu schultern und gegenseitige Reflexion zu ermöglichen.
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Christoph Kuhn ist

Schriftsteller, hält

Lesungen für Kinder, 

Jugendliche und führt 

Schreibwerkstätten durch. 

Er leitete den Kurs für 

kreatives Schreiben in der 

Grundschule Kastanien-

allee.

Be van Vark ist Künstleri-

sche Leiterin, Choreogra-

fin und Tanzpädagogin. 

Unter ihrer Leitung ent-

stand mit den Kindern 

eine Aufführung - Tanz, 

Tanztheater und Text. Das 

Projekt „Kleines Gedicht 

für große Stotterer“ wurde 

im bundesweiten Wettbe-

werb „Kinder zum Olymp!“ 

ausgezeichnet. 

„Die Bedeutung des Kreativen Schreibens 

wird allgemein (noch) als zu gering ein-

geschätzt oder gar nicht wahrgenommen. 

Meistens fehlt dafür der Platz im Lehrplan. 

Auch gibt es zu selten eine AG Literatur oder 

eine Schulzeitungs-Redaktion. Deshalb 

sollten im Programm der Kulturprojekte an 

Schulen Schreibworkshops nicht fehlen.“ 

„Das Projekt, die Arbeitsweise ist auf 

fruchtbaren Boden gefallen. Sogar die 

Lehrer sagten, dass sie vom Projekt im 

Sinne einer qualitativen Weiterbildung für 

sich selbst profitierten. Eine kontinuierli-

che Projektarbeit, besonders mit Tanz und 

Musik, wäre sehr hilfreich und förderlich für 

die Entwicklung der Kinder.“

Das gestalterische Spek-

trum von Falk Schuster 

umfasst den klassischen 

Zeichentrick, Puppentrick, 

Legetrick, Illustration und 

digitale Produktionen. In 

gemeinsamer Arbeit mit 

Nicole Bauer und den Schü-

lern entstanden Trickfilme.  

„Ein Junge in unserem Projekt hat-
te anfangs keinen Antrieb, er sagte 
immer, dass er nichts kann und somit 
auch nichts zu tun hatte. Dann fand 
er heraus, dass seine Fähigkeiten im 
Anmischen von Farben lag. Von da an 
hatte er eine Aufgabe: für alle Gruppen 
Farben anmischen und Sets bemalen.“



58

MAX GEHT IN DIE OPER · MAX MACHT OPER

Die Grundschule Kastanienallee wird von etwa 220 Kindern besucht. 
Etwa die Hälfte von ihnen hat Migrationshintergrund – die kulturel-
len Wurzeln ihrer Familien reichen in 18 Länder. Viele Kinder leben in 
schwierigen Einkommens- und Lebensverhältnissen. 

Zahlreiche Projekte leisten Unterstützung und bieten zusätzliche För-
derung. So wird ein kostenloses Frühstück über kommunale Politik und 
Sponsoring von Firmen angeboten. Lese-Omas fördern Lesekompe-
tenzen. Auch gibt es Sportförderunterricht und zusätzlichen Deutsch-
Unterricht. Es besteht eine Kooperation mit einem muslimischen Kultur-
verein.

Die Schule erhofft sich von Max macht Oper, dass Kinder angeregt wer-
den, sich mit Kultur zu beschäftigen - mehr als bisher und nachhaltig. 
Auch Eltern sollen sensibilisiert werden, Kultur als Bereicherung zu
empfinden und ihre Kinder in deren Interessen und Begabungen zu 
unterstützen. 

11.1  Projekte an zwei Grundschulen

Grundschulen erreichen alle Kinder und können deshalb einen breiten Zu-

gang zu kultureller Bildung eröffnen. 

P R O J E K T E 

Das eigene Buch
Judith Weißig, Astrid Bredereck

Kreatives Schreiben
Christoph Kuhn

Schatzkiste 
Björn Hermann, 
Rebekka Rauschhardt

Zirkus 
Paul Schlotzhauer

Zwei ungleiche Freunde 
Christine Pilkenrodt

Die Umgekehrte Litfaßsäule
Clemens Reichstein

LaborARTorium
Katrin Neubert

Spielwütig
Katja Blüher

Natur macht Musik
Natur schafft Wissen gGmbH
 

Grundschule Kastanienallee / Stadtteil Halle-Neustadt

11  Kulturprojekte: Kurzporträts
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Projekte an der Grundschule Kastanienallee

Das eigene Buch                   2011/12 
   

Jedes Kind hat ein eigenes Buch 
erstellt. Es wurden Texte und Ge-
schichten verfasst, Bilder gemalt, 
künstlerische Techniken eingesetzt. 
Es entstanden vielfältige Werke – 
von der ausgedachten Abenteuerge-
schichte über Geschichten zu Familie 
und Haustieren bis hin zu Wrestling. 

Judith Weißig (Malerin, Grafikerin) 
Astrid Bredereck (Kunsttherapeutin)

Kreatives Schreiben              2011/12 
  

Es entstanden erfundene oder 
erlebte kurze Geschichten, die meist 
mit Familie, Schule und Freunden zu 
tun hatten oder von Ferien, Klas-
senfahrten, Freizeit, Liebe, Versagen 
oder  Träumen handelten. Die Texte 
wurden als Buch gebunden (Ein-
bandgestaltung: Syrta Bock, Buch-
kunst Halle). Jedes Kind erhielt ein 
Exemplar, in dem es auch die eigene 
Geschichte wiederfand. 

Christoph Kuhn (Schriftsteller)

Schatzkiste                              2011/12

Im Mittelpunkt stand das künstle-
rische Umgestalten und Verfremden 
von altbekannten Schätzen. Die 
Kinder gingen auf dem Schulhof auf 
Schatzsuche, fanden Perlen, Federn, 
Knöpfe, Stoffreste. Daraus wurden 
Materialcollagen kreiert und diese  
bei einer Ausstellung präsentiert. 

Björn Hermann (Maler) 
Rebekka Rauschhardt (Malerin)  

Zirkus!                                  2011/12

In diesem Projekt wurden die 
körperlichen Fähigkeiten der Kin-
der gefördert und soziales Lernen 
gestärkt: durch Überraschung über 
und Achtung vor der Leistung Ande-
rer und der Aufführung eines ge-
meinsamen Ergebnisses.

Paul Schlotzhauer (Zirkuspädago-
ge)

Zwei ungleiche Freunde        2011/12

Bei einem gemeinsamen Besuch 
des  Bergzoo Halle konnte sich 
jedes Kind ein Tier aussuchen, be-
obachten und dazu kurze Skizzen 
und Notizen machen. Spielerisch 
wurden zwei Tiere einander zuge-
ordnet und die Kinder überlegten, 
wie diese unterschiedlichen Cha-
raktere miteinander auskommen. 
Es entstand eine Serie von Comic-
strips über die Tiere des Zoos. Die 
Ergebnisse wurden abschließend  
zusammengestellt und gebunden. 

Christine Pilkenrodt (Grafikerin)
Daniel Kamp (Sozialpädagoge)

LaborARTorium                    2012/13 
   

Naturbeobachtung und inten-
sives Naturstudium sind seit 
Jahrhunderten gängige künstle-
rische Praxis. Das Projekt verband 
fächerübergreifend Themen aus 
den Bereichen Kunst, Sachkunde 
und Biologie. Es wurden Insekten, 
Pilze, Samen und Fruchtkapseln 
gesammelt und künstlerisch wei-
terverarbeitet.

Die Schüler konnten  thematisch 
zeichnen und drucken (Monogra-
phie in Farbe von einer Glasplatte), 
plastisch arbeiten und „neue Arten 
erfinden“. Es entstanden Skulpturen 
aus Ton, Drahtgeflecht, Pappmaché 
und Recyclingstoffen. Die Arbeiten 
wurden in einer Ausstellung präsen-
tiert.

Katrin Neubert (Keramikerin)

Auch in GS Silberwald 2011/12

Natur macht Musik                   2012/13

Wie klingt die Natur? Mit gesammel-
ten Naturmaterialen bauten die 
Kinder Musikinstrumente wie Klang-
stöcke, Flöten etc., die sie mit natür-
lichen Fundstücken (Federn, Mu-
scheln) verzierten und dekorierten. 
Ziel war es, durch Sinneserfahrungen 
in und mit der Natur das ökologische 
Verständnis der Kinder zu fördern 
und sie zu eigenaktiver Naturerkun-
dung zu motivieren. Die Instrumente 
wurden in der Klasse vorgestellt.

Natur schafft Wissen gGmbH (Musik-
pädagogen, Künstler)

Spielwütig                               2012/13

Kinder lernten die Grundlagen des 
Improvisationstheaters kennen. Sie 
wurden zu Akzeptanz, Zusammen-
arbeit und Spontaneität sowie zum 
phantasievollen Ideenaustausch an-
geregt, lernten auch persönliche kre-
ative Grenzen zu überschreiten. Die 
Inhalte der kurzen Szenen wurden 
aus dem eigenen Erleben gegriffen. 

Katja Blüher (Schauspielerin und 
Theaterpädagogin)

Die Umgekehrte Litfaßsäule     2012/13

Die Kinder stellten eine druckfähi-
ge Litfaßsäule her. Sie zeichneten 
zunächst ihr Motiv seitenverkehrt 
auf Papier und schnitzten es dann 
in eine biegsame Sperrholzplatte. Es 
entstand eine große Tafel mit vielen 
verschiedenen Themen und Bildern. 
Die fertige Platte wird gebogen und 
in Zylinderform gebracht und kann 
von jetzt an als senkrechte Druck-
platte verwendet werden.

Clemens Reichstein (Holzbildhauer)
Auch im Hort „Am Kirchteich“ (2011/12)
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Der zwischen 1979 und 1989 in industrieller Bauweise entstandene und 

im Süden von Halle gelegene Stadtteil Silberhöhe wurde vor allem für 

Familien aus den Chemiekombinaten Buna und Leuna erstellt. Nach 

der deutschen Vereinigung war er stärker als andere von Abwanderung 

betroffen – die Einwohnerschaft schrumpfte von etwa 40.000 zur Wende-

zeit auf etwa 12.000 Personen im Jahr 2013. Noch vor Auflage des Bund-

Länder-Programms Stadtumbau Ost kam es zum großflächigen Abriss von 

Wohngebäuden. 

Um damit einhergehende Problemlagen wie soziale Segregation, hohe 

Arbeitslosigkeit und Einkommensarmut zu mindern und die soziale 

Infrastruktur zu stärken, wurde der Stadtteil 1999 in das Bund-Länder-

Programm Soziale Stadt aufgenommen und das Quartiersmanagement 

eingerichtet.

Die Grundschule Hanoier Straße wird etwa von 210 Kindern besucht. 2/3 

von ihnen kommen aus dem Plattenbaugebiet, 1/3 aus den Eigenheim-

siedlungen. 

P R O J E K T E 

Vier Elemente – Feuer, Wasser, 
Luft und Erde
Spielmitte e.V.

Kleines Gedicht für große 
Stotterer
Be van Vark 

Souvenir - Kopfreise, 
Handwerk, Bauchgefühl
KinderKunstForum e.V.

Q wie Kunst und Kulinarisch
KinderKunstForum e.V.

Mit Leib und Kehle 
Oliver Lätsch und 
Kathleen Gutsche 

Von der Entstehung bis zur 
Aufführung: Hänsel und Gretel
Kathleen Gutsche

Zirkus Wundertüte
Spielmitte e.V.

Grundschule Hanoier Straße / Stadtteil Silberhöhe



61

MAX GEHT IN DIE OPER · MAX MACHT OPER

Vier Elemente – Feuer, Wasser, 
Luft und Erde                          2011/12

Kinder erfuhren Theater sinnlich – 
durch Übungen aus der Bühnenpra-
xis, Theaterbesuche sowie ein selbst 
entwickeltes kleines Stück. Dafür 
wurden Erfahrungen, Träume und 
Wünsche der Kinder gesammelt. Beim 
Besuch des Thalia Theaters und des 
Puppentheaters konnten sie sich von 
den vielfältigen Darstellungsmöglich-
keiten inspirieren lassen. Es gab nicht 
nur eine Aufführung vor Schülern, 
Lehrern und Eltern, sondern auch 
eine öffentliche Vorstellung anlässlich 
einer Vernissage in einer halleschen 
Kunstgalerie.

Spielmitte e.V.  (Schauspieler)

Kleines Gedicht für große 
Stotterer                     2011/12

Ausgangspunkt für das Projekt war 
Kurt  Schwitters Kleines Gedicht für 
große Stotterer. Mittels phantasie-
voller Improvisationen entstand 
gemeinsam mit den Kindern eine 
Aufführung mit Tanz, Tanztheater 
und Text, welche zum Abschluss der 
Projektwoche an der Schule gezeigt 
wurde.  

Be van Vark (Tänzerin, Choreogra-
phin)
Auch an der Förderschule für Sprach-
entwicklung „Albert Liebmann“ 
(2011/12)

Souvenir - Kopfreise, Handwerk, 
Bauchgefühl                            2011/12
    

Mit leichtem Handgepäck und der Vor-
stellungskraft als Bordkarte wurden 
die  Kinder der Schule Hanoier Straße 
in einer schuljahresbegleitenden AG 
vom Fernweh verführt und wagten 
dabei buchstäblich einen Blick über 
den Tellerrand. Sie sahen die Kunst 
der Aborigines in Australien, beschäf-
tigten sich mit Papier und Kalligraphie 
in asiatischen Gelehrtenzimmern, 
schnitzten Skarabäen und Talismane 
in Vorderasien oder reisten zu den 
Superhelden in Amerika. Innerhalb 
des Projektes finden sich thematische 
Anklänge zu Fortbewegung, Umwelt 

und Landschaftsformen, Wirtschaft, 
Religion und Kultur, ergänzt durch 
kulinarische Stationen.

KinderKunstForum e.V. (Spielmittel-
gestalter, Textildesigner, Graphiker)

Q wie Kunst und Kulinarisch    2012/13

 
Künstler und Kinder haben eine 
optisch-kulinarische Ausstellung zum 
Thema Essen, Ess- und Lebenskultur 
erstellt. Es wurde gezeigt, dass Essen 
nicht bloße Nahrungsaufnahme ist, 
sondern Belohnung, Liebesbeweis, 
Trost, Neugierde und Lust – und 
vom Geldbeutel abhängt. Es  kommt 
alles auf den Tisch, wird künstlerisch 
untersucht, gemalt, nachgebaut und 
verkostet. 

KinderKunstForum e.V.

Mit Leib und Kehle                  2012/13

In diesem Musikprojekt konnten die 
Kinder im wahrsten Sinne des Wortes 
mit Leib und Kehle musizieren: es 
wurde gesungen und gerappt, auf 
dem eigenen Körper getrommelt und 
auf selbst gemachten Musikinstru-
menten gespielt. Die Stücke wurden 
als musikalischer Beitrag beim Schul-
jahresabschlussfest vorgeführt. 

Oliver Lätsch (Organist)
Kathleen Gutsche (Gesangs-
pädagogin)

Von der Entstehung bis zur 
Aufführung: Hänsel und Gretel                         
         2012/13
      

Die Kinder studierten die Oper „Hän-
sel und Gretel“ ein. Dafür entwarfen 
sie die Kostüme und hatten Gesangs-
proben. Mit Unterstützung und unter 
professioneller Anleitung von Musi-
kern und Schauspielern lernten und 
probierten sie viel Neues – über ihre 
Stimmen, der Bühnenpräsenz und 
den vielfältigen Gewerken der Oper. 
Das Opernstück wurde vor einem 
Publikum präsentiert.

Kathleen Gutsche 

Zirkus Wundertüte                   2012/13

Die Kinder konnten sich selbst aus-
probieren und spielerisch erfahren, 
wie man sich Figuren und Szenen 
erarbeitet, Kostüme und Kulissen 
zusammenstellt und wie es ist, etwas 
vorzuspielen. Innerhalb des Schul-
jahres entstand ein selbst entwickel-
tes Stück, welches die Erfahrungen, 
Erlebnisse und Träume der Kinder als 
Material für Improvisationen weiter-
nutzte.

Verein Spielmitte e.V.

Projekte an der Grundschule Hanoier Straße
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11.2  Projekte an anderen Schulen und Einrichtungen 

Ateliertage                               2011/12
        

Thema der Ateliertage war der Toten-
tanz von Goethe. In vier verschiede-
nen Werkstätten wurde gearbeitet: 
so entstanden ein Totentanzzyklus 
aus geschöpftem Papier, eine vom 
traditionellen mexikanischen Dia de 
los Muertos inspirierte Installation 
mit bunten Totenköpfen, Lebenszeit- 
und Seelenuhren, Schmuckstücke und 
Kleinplastiken. Die inhaltliche Ausein-
andersetzung mit dem Thema Tod und 
Todessymboliken wurde im aktuellen 
Deutschunterricht aufgegriffen.

Kooperative Gesamtschule „Wilhelm 
von Humboldt“
KinderKunstForum e.V. 

Es geht auch ANDERS                2011/12

In der Projektwoche stand das Experi-
mentieren mit verschiedenen druck-
grafischen Techniken und Materialien 
im Mittelpunkt. Die Kinder wurden 
dazu angeregt, sich experimentell mit 
möglichen und scheinbar unmögli-
chen Ausdrucksformen auszuprobieren 
und individuelle Kompositionen zu 
erstellen. 

Grundschule Silberwald
Burkhard Aust (Maler)

Fantastische Kinderwelt 
                             2011/12 und 2012/13

Graue Schulflure sind nicht schön, das 
können wir besser – so die Ausgang-
sidee dieses Kurses. Unter fachlicher 
Anleitung erhielten die Kinder einen 
Einstieg in das bildnerische Schaffen. 
Verschiedene Techniken wurden er-
probt und Motive gesucht. Im Ergebnis 
entstand eine farbenfrohe Wandge-
staltung. 

Christian-Gotthilf-Salzmann-Schule, 
Schule für Ausgleichsklassen
Arnauld Queval (Künstler, Psychologe)

Sambafieber          2011/12 und 2012/13
    

Kinder lernen Rhythmen aus Brasili-
en wie Sambareggae und Sambafunk 
kennen. Sie werden mit Hilfe lusti-
ger und frecher Sprech-Rhythmicals 
(Rhythmisches Sprechen) und durch 
das Betrommeln des eigenen Körpers 
(Bodypercussion) erarbeitet, danach 
werden die Rhythmen auf Trommeln 
und Alltagsgegenstände wie Plastik-
becher und -flaschen übertragen. 

Christian-Gotthilf-Salzmann-Schule, 
Schule für Ausgleichsklassen
Steven Hartmann (Sozialpädagoge)
 

Das Reh springt hoch              2012/13

 
Dieses Tanzprojekt war eine tanzthea-
trale Recherche zum Thema Glück. Die 
Schüler gingen der Frage nach, was 
sie unter Glück verstehen und welch 
weise Antworten sich dazu sonst noch 
so finden lassen. Ihre Ideen waren die 
Grundlage einer selbst entwickelten 
Choreographie, die vor der gesamten 
Schule aufgeführt wurde. 

Förderschule für Sprachentwicklung 
„Albert Liebmann“
Be van Vark 

Einmal ein Monster sein –
Wir bauen Masken                   2012/13

  
Was braucht man alles, um eine 
richtige Theatermaske herzustellen? 
Die Teilnehmer gingen der Frage auf 
den Grund. Sie wählten einen Charak-
ter für sich und entwarfen dafür ein 
Gesicht. Dann ging es an den Masken-
bau. Stück für Stück verwandelten sich 
die abgegossenen Gesichter in fremd 
anmutende Wesen. Die Farbgestaltung 
rundete alles ab und bei der Präsen-
tation zum Abschluss zeigten sich die 
„Monster“ in großer Vielfalt.

Förderschule für Sprachentwicklung 
„Albert Liebmann“
Gertie Trautvetter (Bühnenbildnerin)
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Eine Woche Zirkus                    2012/13     

       
45 Kinder und Jugendliche hatten 
die Möglichkeit, für eine Woche in 
die Welt des Zirkus abzutauchen. In 
einer Kombination aus freiem Spiel, 
Körperschulung und Zirkustrainung 
(Jonglieren, Akrobatik, Clownerie 
etc.) konnten sie sich und andere 
besser kennenlernen und kreativ in 
Bewegung versetzen. 
Den Abschluss bildete eine Auffüh-
rung im Zirkuszelt vor der Schule. 

Christian-Gotthilf-Salzmann-Schule, 
Schule für Ausgleichsklassen
Zentrum für Zirkus und bewegtes 
Lernen Halle e.V. (Zirkuspädagogen)

Soundcheck                             2012/13     
Volks- und Kinderlieder-Singen    

In der Chor-AG an der Schule für Aus-
gleichsklassen konnten sich die teil-
nehmenden Grundschüler über einen 
Zeitraum von 2 Jahren dem Thema 
Singen und Musizieren als Kommuni-
kation auf vielfältige Weise annä-
hern. Neben klassischen Elementen 
des Chorsingens von Volksliedern aus 
der ganzen Welt konnten die Kinder 
auch mit Hilfe von Regenrohr, Trom-
mel und Co. weitere akustische Er-
fahrungen sammeln, eigene Liedtexte 
schreiben oder Gesungenes male-
risch weiterverarbeiten. Auch wenn 
der Schwerpunkt auf dem Weg der 
Erarbeitung lag – die Aufführungen 
zu Schulfesten oder Weihnachtsfeiern 
waren wichtige Höhepunkte.

Christian-Gotthilf-Salzmann-Schule,
Schule für Ausgleichsklassen
Anna Zinke und Toralf Friesecke 
(Musiker)
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„Die Kuh vom Eis holen“ - vom Sprichwort zum Trickfilm    2011/12 und 
2012/13

 
Nimmt man Redewendungen wörtlich, entstehen oft ungewohnte Bilder. Wie 
holt man denn wirklich eine Kuh vom Eis oder macht aus einer Mücke einen 
Elefanten? Schüler einer 5. Klasse setzten sich mit Redewendungen ausei-
nander und brachten die Bilder in Form eines Trickfilms künstlerisch zum 
Ausdruck. Sie wurden schauspielerisch erkundet und erprobt und anschlie-
ßend mit allen Mitteln der Trickfilmkunst umgesetzt. Am Ende wurden die 
verschiedenen Kurzfilme in Form einer DVD präsentiert. 
URL: http://www.youtube.com/watch?v=QU9I9DQ0nUs und 
http://www.youtube.com/watch?v=xDUFWTaMxDE

Kooperative Gesamtschule „Wilhelm von Humboldt“
Falk Schuster (Filmkünstler) und Nicole Bauer (Schmuckgestalterin)

Die Paillettenpalette               2012/13
 
 
Die Kinder und Jugendlichen konnten 
sich der Freude am (Ver-)Kleiden hin-
geben und wurden für eine Woche zu 
echten Modedesignern. Dabei stan-
den unterschiedliche Materialien zur 
Verfügung. Die jungen Nachwuchsde-
signer stellten ihre Outfits bei einer 
Modenschau den Parallelklassen vor.

Kooperative Gesamtschule „Wilhelm 
von Humboldt“
Rebekka Rauschhardt und 
Björn Hermann 

Vom Daumenkino zum 
Animationsfilm                       2011/12

 
Kinder der 4. Klasse erstellten mit 
Hilfe einer Trickkiste vier kleine 
Animationsfilme. Die Trickkiste ist ein 
mobiles Trickfilm-Studio: eine Holz-
kiste, in die eine Digitalkamera und 
Licht eingebaut sind. 

Die Bewegungen des Films werden 
durch eine Aneinanderreihung vieler 
Einzelbildaufnahmen erzeugt. 

Förderschule für Sprachentwicklung 
„Albert Liebmann“
Kristina Sinn und 
Sepp Müller (Kunststudenten)

Schüler on Air 2011/12 und 2012/13

  
Schüler erlernten das Gestalten und 
Moderieren von Sendungen. Sie 
recherchierten, interviewten, dis-
kutierten und schauspielerten für 
ihre Sendung „Schüler on Air“, die 
auf Radio CORAX zu hören war. Die 
Schüler berichteten unter anderem 
über Ganztagsangebote ihrer Schule, 
erkundeten die „Humboldt-Saftbude“, 
machten eine Umfrage über Halle, be-
richteten über einen Vorlesewettbe-
werb im Krokoseum und inszenierten 
ein Science-Fiction-Hörspiel. Dabei 
standen ihnen Medienpädagogen zur 
Seite, die Hilfestellung und Antworten 
lieferten.
URL: http://kira.radiocorax.de/?p=131

Hort Zollrain
Kooperative Gesamtschule „Wilhelm 
von Humboldt“
Corax e.V. (Medienpädagogen)
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Meine Welt - 
Ein fotografisch-multimediales Stadt-
teilportät als Kunstprojekt 
                             2011/12 und 2012/13

  
In diesem Fotoworkshop entwarfen 
Kinder und Jugendliche ein fotogra-
fisches Portrait ihres Stadtteils und 
ihrer Schule. Sie lernen, dass Fotogra-
fieren nicht einfach Ablichten bedeu-
tet, sondern mit Aufmerksamkeit und 
Reflexion des Betrachtens verbunden 
ist. Ihr fotografisches und Video-Ma-
terial wurde gemeinsam sortiert und 
bearbeitet. Im Ergebnis entstand eine 
Bildcollage und ein Videoessay.  

Kinder- und Jugendhaus „Blauer Ele-
fant“ und Kooperative Gesamtschule 
„Wilhelm von Humboldt“
Knut Mueller (Fotograf)

Was ich mir auf die Fahnen schreibe
                             2011/12 und 2012/13

  
Die Kinder erstellten zum Schulfest  
eigene Fahnen. Sie beschäftigten 
sich mit sich, ihren Interessen und 
Vorlieben und setzten sie in Entwürfe 
um. Bevor diese umgesetzt wurden, 
erfolgte eine Einführung in textile 
Arbeitstechniken wie Patchwork und 
Applikation. Besonderes Augenmerk 
wurde auf Wieder- oder Weiterverar-
beitung textiler und anderer Werk-
stoffe gelegt. Die Kinder nähten mit 
der Hand und der Nähmaschine ihre 
Fahnen. 

Grundschule Diesterweg
Hort Kirchteich
Elisabeth Stolle (Textilgestalterin)

Mach mir ein Szene               2011/12
    

Im improvisierten Spiel widmeten sich 
die Kinder selbst gestellten Fragen. 
Sie entwickelten durch eigenstän-
diges kreatives Denken die konkrete 
Darstellung dieser Themen. Durch 
dieses Projekt wurde den Teilnehmern 
die Theaterarbeit näher gebracht, sie 
haben eigene Talente und Interessen 
entdecken können und beschäftigten 
sich intensiver mit dem von ihnen ge-
wählten Thema. In einer Präsentation 
wurden die Ergebnisse gezeigt.  

Hort Tabaluga
Kaltstart e.V. 
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Südstadt meets Bricks           2011/12

  
Um ihren Stadtteil Südstadt besser 
kennen und verstehen zu lernen, 
erarbeiteten Kinder und Jugendliche 
unter pädagogischer Anleitung eine 
audiounterstützte Fotoausstellung und 
einen Brickfilm (animierter Trickfilm 
aus Lego). Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer entdeckten ihren Stadt-
teil neu und fanden sowohl schöne 
als auch ungepflegte Ecken, Häuser 
und Orte. Beim Projekt übten sich die 
Schülerinnen und Schüler im offenen 
Zugehen auf fremde Menschen ver-
schiedener Schichten. Auf dieser Weise 
sammelten sie Meinungen und Hin-
tergrundinformationen zur Geschichte 
der Südstadt. Es wurden zahlreiche 
Foto- und Filmtechniken erprobt und 
angewandt. 
URL: http://www.youtube.com/
watch?v=oqeIhfgtZSQ

Hort Kinderpark
Oliver Stanislowski (Medienpädagoge)

Tanz!                                     2011/12

Die Hortkinder erarbeiteten ein Tanz-
stück von etwa 10 Minuten Länge. Die 
Choreographie wurde mit den Kin-
dern gemeinsam entwickelt und ihren 
Möglichkeiten angepasst. Dennoch 
stand der künstlerische Aspekt im Vor-
dergrund. Das Stück wurde öffentlich 
aufgeführt.

Hort Kinderpark
Ellen Brix (Tänzerin)

Vorhang auf!                         2011/12

Ursprünglich als umfassendes Thea-
terprojekt konzipiert, vom Aufbau der 
Geschichte, über Schauspieltechniken 
bis hin zu Kostüm- und Kulissenbau, 
wurde bei diesem Projekt schnell klar, 
dass im Rahmen eines freien Jugend-
treffs dieser Anspruch zu groß ist. Der 
Fokus wurde also auf den Bau eines 
Bühnenbildmodells und einer richtigen 
Bühne gelegt, die für künftige Auffüh-
rungen zur Verfügung steht.

Kinder- und Jugendhaus e.V.
Arnauld Queval (Künstler, Psychologe)

Hiphop-Workshop                   2012/13

    
Jugendliche erzählen von sich – in 
ihrem eigenen Song. Im Kurs lernten 
sie Stilrichtungen und Stilmittel im Hip 
Hop kennen bzw. vertieften bereits 
vorhandenes Wissen. Unter Anlei-
tung suchten sie nach dem eigenen 
Ausdruck, texteten und stellten Beats 
zusammen. Wichtig war dabei das 
Arbeiten in der Gruppe. Am letzten 
Tag wurde der Song produziert. Mit 
diesem Projekt wurde der Grundstein 
für ein HipHop-Studio im Wohnviertel 
gelegt.

Kinder- und Jugendhaus „Blauer 
Elefant“
Willy Dumaz (Spielmittelgestalter, 
HipHopper)

Fabelhaftes Lehmwesen – 
Eine Lehmskulptur entsteht     2012/13

  
Weidenruten, Lehm und Wasser – 
mehr braucht es nicht zum Bauen. 
Mit Hilfe von Phantasie, Spaß und 
Händen bauten Kinder eine fabel-
hafte Lehmfigur auf ihrem Spielplatz, 
die sogar begehbar ist. Stolz auf die 
eigene Gestaltungsleistung verbindet 
sich mit Spielspaß, aber auch mit dem 
Bewusstsein der Vergänglichkeit und 
des Wandels, denn eine Lehmfigur ist 
nicht für die Ewigkeit gebaut.

Hort „Am Kirchteich“
Marie Schirner (Schulsozialarbeiterin) 
Markus Lütge (Künstler)
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Max lässt die Puppen tanzen   2012/13

  
Kinder entdeckten die Welt des Pup-
penspiels und konnten in das Metier 
eines Puppenspielers hineinschnup-
pern – selbstverständlich mit Puppen 
nach eigenem Entwurf. Was sie dabei 
entdeckten und lernten, präsentierten 
sie in ihrer eigenen Revue.

Hort „Am Kirchteich“
Sebastian Günther (Puppenspieler)

Zirkus!                                   2011/12

  
Kinder erhielten die Möglichkeit, 
unter pädagogischer Anleitung ver-
schiedene Zirkuskünste auszuprobie-
ren, zu erlernen und zu präsentieren: 
Jonglage, Balance, Artistik … Am Ende 
stand eine gemeinsame Aufführung vor 
Publikum. 

Hort „Am Kirchteich“
Zentrum für Zirkus und bewegtes Ler-
nen Halle e.V. (Zirkuspädagogen)

Wie es Euch gefällt – Eine Bühne für 
Eure Ideen                               2012/13
 
Jugendliche erkundeten Themen und 
Geschichten, die ihnen wichtig sind 
(z.B. Freundschaft, Träume, Held-
Sein etc.). Sie wurden mit Mitteln des 
Improvisationstheaters in konkrete 
Darstellung überführt. Es wurden 
Grundlagen des Theaters vermittelt,
eigene Talente und Interessen ent-
deckt. Am letzten Tag gab es eine 
Präsentation. 
Kinder- und Jugendhaus „Blauer 
Elefant“ 
Kaltstart Verein für Improvisations-
theater e.V. (Theaterpädagogen, 
Schauspieler)

Zeichnen im Museum 
Max und die Moritzburg 
                            2011/12 und  2012/13

  
Kinder wurden in die Stiftung Mo-
ritzburg eingeladen. Sie sollten das 
Museum als Ort des Kunstgenusses 
erleben können, als Element der 
Freizeitgestaltung. Nach einem kur-
zen gemeinsamen Rundgang setzten 
sie sich auf Kissen vor ein Gemälde, 

um dieses zu kopieren nach dem 
Motto „Zeichne was Du da siehst“.  
An einem weiteren Nachmittag wur-
den sie von der Künstlerin besucht 
und das gemeinsame Zeichnen fort-
gesetzt. Zum Schuljahresende wurde 
aus den Werken eine kleine Ausstel-
lung zusammengestellt. Im Idealfall 
konnte die Idee eines Familienaus-
flugs entstehen, um erneut den Ori-
ginalen einen Besuch abzustatten.
Mehrere Schulen und Kinder- 
einrichtungen
Stiftung Moritzburg in Zusammen-
arbeit mit Clara Medek (Malerin)
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12    Nachhaltige Ergebnisse – Was bleibt?

Für viele Kinder ist mit den Projekten Max 
geht in die Oper und Max macht Oper kul-
turelle Teilhabe auch Realität geworden. Es 
wurden mehr Kinder erreicht als in der ur-
sprünglichen Zielorientierung vorgesehen.

Erfolg und Wirksamkeit der Projekte haben 
viele Facetten – und viele Faktoren tragen 
dazu bei. Dass Wirkungen sowohl bei Max 
geht in die Oper wie bei Max macht Oper 
langfristig erreicht werden können – da-
für spricht vieles, vor allem die hohe und 
professionelle Qualität der Projekte, deren 
Einbindung in bestehende Institutionen 
und Strukturen sowie die Stärkung ehren-
amtlichen Engagements.    

Gleichwohl gibt es in der politischen und 
fachlichen Diskussion unterschiedliche 

Auffassungen hinsichtlich der Möglichkei-
ten und Grenzen von Nachhaltigkeit in der 
Projektarbeit. Im Förderkontext erscheint 
Nachhaltigkeit vielfach als Zauberwort, 
angesiedelt zwischen Erkenntnisinteresse 
und Legitimationsdruck, oft auch gefangen 
in einfachen Ursache-Wirkungs-Zusam-
menhängen. 

Für wissenschaftlich gesicherte Nachweise 
wären Untersuchungen zu einem späteren 
Zeitpunkt erforderlich. Denn langfristige Ver-
änderungen manifestieren sich nicht in ei-
nem „feststellbaren“ Zustand am Ende eines 
Patenschaftszyklus oder einer Förderperiode. 
Nachhaltigkeit ist ein langer Prozess, den 
es von vielen Akteuren kontinuierlich und 
gemeinsam zu gestalten gilt. Mit Max sind 
dafür optimale Grundlagen gelegt. 

Kinder

Bürgerstiftung Halle Stadt Halle (Saale)
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Teilhabeerfahrungen wirken für die 
Kinder als biographische Anker   

Max geht in die Oper hat bei den Kin-
dern Interesse, Spaß und Begeisterung für 
kulturelle Veranstaltungen geweckt und 
gestärkt – diese Erfahrungen nehmen sie 
mit für ihr weiteres Leben. Sie verbinden 
Kulturangebote nicht nur mit der Welt 
der Erwachsenen oder mit den „Ande-
ren“ – den Kindern aus anderen Familien, 
anderen  Stadtteilen, anderen  Schulen, 
sondern mit ihrer eigenen Lebensbiogra-
phie. Die Kulturausflüge haben Schwel-
lenängste genommen und das Gefühl 
von Zugehörigkeit vermittelt. Viele Kinder 
haben erfahren: „Da kann ich auch hin!“ 
Ihr kulturelles Rezeptions- und Produkti-
onsvermögen wurde gestärkt.

Die Kinder haben erlebt, dass Kulturaus-
flüge für sie schön gemacht werden und 
die Atmosphäre des gemeinschaftlichen 
Erlebens genossen. Sie haben gesehen, 
dass die „Welt bunter ist als gedacht“ 
(Patin). Das sind biographische „Anker“.

Sie haben Musikinstrumente kennenge-
lernt und ausprobiert, Gemälde betrachtet 
und kopiert, sich mit regionalen und loka-
len Ereignissen beschäftigt. Einige haben 
Theaterstücke erlernt, andere werden stolz 
darauf sein, dass ihre Zeichentrickfilme 
nun bei Youtube abrufbar sind, wieder 
andere haben Geschichten erfunden und 
sie in einem Buch dokumentiert. 

Alle Kinder haben es genossen, im Mittel-
punkt zu stehen und Beachtung zu finden. 
Bei Max geht in die Oper war ihnen die  
Beziehungen zum Paten am wichtigsten, 
das war das „Schönste“. Dies hat  Vertrau-
en und Selbstvertrauen bewirkt, das auch 
in anderen Bereichen zur Geltung kommen 
kann. 

Was bleibt? Den Kindern bleiben Erin-

nerungen,  weiterführende persönliche 

Beziehungen, Lerneffekte im kulturellen 

Kontext. Es bleiben auch Möglichkeiten

erhalten, weiterhin Kulturausflüge ge-

meinsam mit den Eltern und der Bür-

gerstiftung zu machen oder auf privater 

Ebene mit ihren Paten Kontakt zu halten. 

In den Kulturprojekten von Max macht 

Oper an den Schulen und außerschulischen 

Einrichtungen haben sie ein Stück weit 

gelernt, sich mehr zuzutrauen, die eigene 

Fantasie auszuprobieren, zu experimentie-

ren, sich nicht nur an Vorgaben zu orien-

tieren. Sie haben sich mit künstlerischen 

Techniken und Ausdrucksmöglichkeiten 

auseinandergesetzt und Gruppenerfahrun-

gen gemacht. Dabei konnten sie indivi-

duelle Fähigkeiten entwickeln und soziale 

Kompetenzen hinzugewinnen.

Und sie haben ihre Ergebnisse öffentlich 

präsentiert. Kinder, die oft wenig soziale 

Anerkennung erleben, genossen Zutrauen, 

Applaus und Zuspruch. Auch diese Er-

fahrungen können sie für ihren weiteren 

Lebensweg mitnehmen und auf andere 

Bereiche übertragen. 

All das sind nachhaltige Effekte, die im 

Sinne der Resilienz wirken können – ihre 

Stärken umfassend zu unterstützen bleibt 

als Herausforderung für Familien, Schulen 

und außerschulische Einrichtungen beste-

hen. Soziale Nachhaltigkeit braucht auch 

günstige Kontextbedingungen über die 

Projekte hinaus.

Patenschaft ist Geben und Nehmen - 
auch die Paten gewinnen 

Wenn sich Paten über einen längeren Zeit-

raum für Kinder engagieren und ihnen den 

Zugang zu Kultur ermöglichen, so bleibt 

dies für sie selbst nicht folgenlos. Sie sind 

aktiv, qualifizieren sich, übernehmen Ver-

antwortung. Auch sie haben Spaß, freuen 

sich an den Kindern, sehen bei ihnen 

Fortschritte, machen eigene Lernerfahrun-

gen. All das ist längerfristig wirksam und 

erzeugt Bindung an die Bürgerstiftung, an 

Kultureinrichtungen, an die Stadt. 
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Ein nachhaltiger Effekt im Sinne der Ver-

stetigung besteht darin, dass Paten im 

Rahmen des Projekts Aufgaben und Ver-

antwortung übernehmen, die über die 

eigentliche Patenschaft hinausreichen. 

Sie werden Begleitpaten einer Kultur-

veranstaltung, betreuen die Gruppe und 

leiten andere Paten an. Dies hebt Nach-

haltigkeit auf eine andere Ebene. Gleich-

wohl sind organisatorische Aufgaben 

der Patenschaften als Ehrenamt weniger 

attraktiv als die Ein-zu-Eins-Beziehung 

zu einem Kind. Emotionale Aspekte sind 

für soziale Nachhaltigkeit offensichtlich 

von großer Bedeutung.

Auch die Anerkennung bürgerschaftlichen 

Engagements fördert soziale Nachhal-

tigkeit. Zwar drücken Urkunden oder 

Zertifikate Anerkennung aus, doch kommt 

es auf kontinuierliche  Wertschätzung 

an – auf eine Anerkennungskultur. Diese 

ist in der Bürgerstiftung fest verankert. 

Dazu zählen Blumengeschenke zum Ge-

burtstag, kostenfreie Theaterführungen, 

gemeinsame Kochabende. 

Nachhaltiger Gewinn für die 
Bürgerstiftung Halle

Die Bürgerstiftung Halle kann Max geht 

in die Oper und Max macht Oper wei-

terführen. In der zweiten Förderphase 

durch die Drosos Stiftung sollen nun 

schwerpunktmäßig Verstetigungsstrategi-

en erarbeitet werden. Neben dem Ausbau 

des Netzwerks für finanzielle Unterstüt-

zung werden perspektivisch auch mehr 

organisatorische Aufgaben ehrenamtlich 

abgedeckt werden müssen. 

Die Vorstandsmitglieder und Mitar-

beiterinnen der Bürgerstiftung haben 

Erfahrungen gesammelt, die sie für die 

Weiterführung von Max nutzen und auf 

andere Projekte übertragen können. 

Es bleibt die Verwertbarkeit der doku-

mentierten Ergebnisse und Erfahrungen 

für andere - der Transfer an Projektträger 

mit ähnlichen Anliegen, für Wissenschaft, 

Politik und Verwaltung. In Litauen wird 

Max an die Bibliotheken gebunden sein.
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Schließlich hat die Bürgerstiftung informelle 

und formelle Netzwerke zu den Kulturein-

richtungen, Stadtverwaltung, Wohnungs-

unternehmen, zur Wirtschaft, sozialen 

Einrichtungen etc. aufgebaut und gefestigt. 

Auch die Bekanntheit der Bürgerstiftung 

insgesamt ist gestiegen.

Gewinn für Schulen und außerschulische 
Einrichtungen

Die Erwartung, dass die Ergebnisse der 

Projekte nachhaltig sein sollen, hatten 

auch die beteiligten Schulen und außer-

schulischen Einrichtungen – wenngleich 

die Ergebnisse sich nicht unmittelbar in 

guten Noten oder einem Mehr an sozialen 

Kompetenzen messen lassen. Die Kultur-

projekte haben einen erweiterten Blick auf 

Schule als Lern- und Lebensort der Kinder 

ermöglicht. Sie sind mehr als ein Zusatzan-

gebot, auch eine kontinuierliche Herausfor-

derung für Unterrichtsform und Leitbild, die 

Gestaltung der Schulräume und Schulhöfe. 

Ein Förderverein sollte an jeder Schule zur 

Selbstverständlichkeit werden. 

Auch für Schule und Hort entstanden 

präsentable und nachhaltige Ergebnisse: 

Bücher, Filme, Fotocollagen etc.

Die Partnerschaft in der kulturellen Bil-

dung durch Max macht Oper wird in den 

Stadtteilen weitergeführt. Insbesondere 

Bildungseinrichtungen in benachteiligten 

Stadtquartieren müssen von hervorragender 

Qualität sein, brauchen kompetente Unter-

stützung und wertschätzende öffentliche 

Wahrnehmung.

Effekte für die Stadt Halle (Saale) und die 
Kultureinrichtungen

Kunst und Kultur ermöglichen Begegnungen 

eigener Art. Ob Tanz, Schauspiel, Gemäl-

de oder Zirkus – man kann sich ihnen mit 

individuellen Sichtweisen nähern. Dies 

begünstigt offene Haltungen, ein Aufeinan-

derzugehen und Toleranz, Brücken zwi-

schen Generationen und sozialen Milieus. 

Dies stärkt den sozialen Zusammenhalt der 

Stadt. Die Beteiligung der Kinder und Ju-

gendlichen am kulturellen Leben der Stadt 

wirkt integrativ.

Max geht in die Oper und Max macht Oper 

haben für die Stadt Halle (Saale) bürger-

schaftliches Engagement im Bereich kul-

turelle Teilhabe und Bildung generiert und 

qualifiziert. Dafür sind vielfältige, über das 

Projekt hinausreichende Beziehungen und 

Strukturen entstanden. 

Auf Einladung des

Goethe-Instituts Vilnius/

Litauen wurde von

Mitarbeiterinnen der

Bürgerstiftung ein Vortrag

über Max und kulturelle

Bildung gehalten. Dort

wird nun ein ähnliches

Projekt starten.
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Nicht zuletzt erweist sich Max als Image-

Faktor für Kultur und Engagement in der 

Stadt, wozu Preisverleihungen, Öffentlich-

keitsarbeit und Plakate beitragen.

Schließlich dürften die Städtischen Bühnen 

und Kultureinrichtungen durch das Projekt 

gewinnen. Sie erhalten nicht nur Eintritts-

gelder von Paten und Kindern, sondern 

erreichen ein junges Publikum, das sich an 

sie auch gebunden fühlt.   

Es ist davon auszugehen, dass viele der 

beteiligten Kinder sich langfristig für die 

Orte und Veranstaltungen der Kunst und 

Kultur in Halle interessieren, von Museen, 

Theatern, Zirkus und Konzertstätten als 

Publikum gewonnen werden können.  

Der demographische Wandel wird die kul-

turelle Infrastruktur weiterhin verändern. 

Umso wichtiger scheint es auch aus diesem 

Blickwinkel, dass  Kinder und Jugendliche 

aus allen sozialen Milieus erreicht und 

Bindungen aufgebaut werden und dass 

kulturelle Bildung  eine Selbstverständlich-

keit darstellt.  
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ANHANG
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Tabelle Einwohnerschaft Halle (Saale) 2013

Einwohner Halle (Saale) nach Geschlecht und Altersgruppen   

(Stand 6/2013)

Alter 
von...bis
Jahre

Anzahl der Einwohner von Halle (Saale)
mit Hauptwohnsitz nach Alter und Geschlecht

männlich weiblich Insg.

0 bis 3 3.160 2.914 6.074

3 bis 6 3.048 2.998 6.046

6 bis 18 10.056 9.597 19.653

18 bis 30 19.078 20.576 39.654

30 bis 45 22.970 20.153 43.123

45 bis 65 30.339 32.376 62.715

65 u. älter 22.114 32.146 54.260

insg. 120.760 110.765 231.525

Quelle: http://www.halle.de/de/Rathaus%2DStadtrat/Statistik%2DWahlen/Bevoel-

kerung/Bevoelkerung%2Dnach%2DAl%2D06083/
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